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Kapitel Eins

Schottische Highlands, 1280er Jahre

Eigentlich wollten sie jagen.

Stattdessen waren sie jetzt die Gejagten.

Sorcha Ramsay schrie auf, als ein Pfeil durch die Luft flog und mit einem lauten Knall in einem Baum neben ihr stecken blieb. Die drei Männer, die mit ihr auf der Jagd waren, scharten sich um ihr Pferd, was ihre tierische Begleiterin sehr irritierte.

»Nimm den Kopf runter, Sorcha!«, schrie Cailean MacAdam.

Den Kopf runternehmen? »Und wie soll ich dann sehen, wohin ich reite, wenn ihr drei mich umkreist und mein Kopf unten ist?«

»Beug dich über dein Pferd«, brüllte Caileans Bruder Alan sie an.

Ein weiterer Pfeil zischte durch die Luft und verfehlte sie knapp.

Frang, der dritte im Bunde, zeigte zur Seite. »Er kam von da drüben.« Er winkte Alan heran und die beiden ritten in die Richtung davon, in die er gedeutet hatte.

Sorcha wollte fliehen und ritt in die entgegengesetzte Richtung, als sie hörte, wie ein dritter Pfeil noch näher an ihr vorbeizischte. Die Gefahr ließ sie zusammenzucken, aber was dann geschah, machte sie einfach nur wütend.

Cailean knurrte und ritt auf seinem Pferd neben ihres. Dann, ohne ein Wort zu sagen, beugte er sich vor, um sie mit einem Ruck auf seinen Schoß zu heben.

Sorcha saß seitlich auf dem Pferd. Sobald sie ihr Gleichgewicht gefunden hatte, stürzte sie sich auf den Flegel. »Was zum Teufel, Cailean? Ich kann alleine reiten. Lass mich verdammt nochmal in Ruhe.« Sie drehte sich auf der Suche nach ihrem geliebten Pferd um.

»Musst du denn so fluchen wie ein Landstreicher?«

»Ich fluche, wie und wann es mir beliebt. Was zur Hölle schert dich das?«

»Nichts, ich dachte nur, ich frage mal.« Er verdrehte die Augen.

Sie ignorierte ihn. Er tat zwar sein Bestes, um ihr zu helfen, aber sie war zu besorgt um ihr geliebtes Pferd, um ihm Beachtung zu schenken. »Wo ist Pferdchen?«

»Hättest du dir nicht einen besseren Namen für das Tier ausdenken können als Pferdchen?«

»Ich war erst zehn Sommer alt, als mein Vater sie mit nach Hause brachte. Er sagte, er hätte mir ein Pferdchen gekauft, also war das ihr Name.« Sie hielt sich an Cailean fest, damit sie sich umdrehen konnte, um nach ihrem Pferd zu suchen.

»Beruhige dich. Wir reiten zurück zum Bergfried.« Er griff nach ihrer Hüfte und versuchte, sie nach vorne zu drehen.

»Nay!«, schrie sie und schlug nach seiner Schulter.

Er fing ihre Hand mitten in der Luft auf. »Was zum Teufel tust du da? Ich versuche, dir zu helfen.«

»Nay, tust du nicht. Das Einzige, das du tust, ist mich von meinem Pferd fernzuhalten.« Sie drehte sich noch einmal um und entdeckte schließlich ihr schönes kastanienbraunes Pferd, das links von ihnen an einigen Büschen herumschnüffelte. Von ihrem Angreifer war nichts zu sehen, und auch Alan und Frang waren weit und breit nicht zu sehen. »Da. Wir müssen zu ihr. Sie ist ein wildes Ding. Ich kann sie nicht allein hier draußen lassen.«

Cailean knurrte: »Wir gehen zurück. Ich werde nicht zulassen, dass sich Logan Ramsays Tochter in meiner Gegenwart einen Pfeil einfängt.«

Er lenkte sein Pferd zurück in Richtung des Bergfrieds. Sorcha war wütend. Sie hatte die Burschen nur überredet, auf die Jagd zu gehen, weil ihr Sire wieder fort war. Er war immer beeindruckt von den Jagdgesellschaften, die das Großwild nach Hause brachten und sie wollte unbedingt etwas tun, um ihn stolz zu machen, etwas, um wiedergutzumachen, dass ...

Verdammt, sie wagte es kaum, an die schlimme Sache zu denken, die sie getan hatte.

Aber ihr Pferd, ihr geliebtes Pferdchen, war in Gefahr. Sie schlug gegen Caileans Brust und versuchte, ihm die Zügel zu entreißen. Er war gebaut wie eine Steinmauer und ihre Mühen waren vergebens.

»Frau, lass die Zügel los«, brüllte Cailean. »Ich habe die Kontrolle. Nicht du.«

»Wir müssen zurück. Du verstehst das nicht. Ich mache mir Sorgen um mein Pferd. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ihr etwas zustößt. Gib mir die Zügel.« Sie griff wieder danach.

»Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig. Das ist mein Pferd und ich möchte am Leben bleiben. Wenn du hier draußen verletzt wirst, wird dein Sire mich an meinen Eiern aufhängen, damit es alle sehen.«

»Aber mein Pferd ...« Sie schubste ihn und versuchte, die Zügel aus seinen Händen zu reißen, während sie versuchte, ihre Tränen zurückzuhalten. Stattdessen verlor sie das Gleichgewicht, stürzte seitlich vom Pferd und riss Cailean mit sich. Zu ihrem Glück landeten sie auf weichem Moos und Blättern, doch der Sturz raubte ihr den Atem und zwang sie, nach Luft zu ringen.

Cailean landete neben ihr und die schiere Größe des Mannes ließ den Boden unter ihnen erbeben. Ein weiterer Pfeil zischte direkt über ihren Köpfen durch die Luft und Cailean rollte sich auf sie. Hitze durchströmte sie, aber sie drückte gegen seine Brust, so fest sie konnte. »Du ungehobelter Rüpel ...«

Er küsste sie. Der Rüpel küsste sie doch tatsächlich. Sie riss ihre Augen auf, um ihn anzustarren, aber er hatte seine geschlossen. Seine warmen Lippen drückten fest auf ihre, lockten sie, ihre Lippen zu öffnen. Ehe sie sich versah, war seine Zunge in ihrem Mund und liebkoste jede Stelle, die er finden konnte, ihre Hände verkrallten sich in seinem Haar, um ihn näher an sich zu ziehen, anstatt ihn wegzustoßen. Er ließ sie alles vergessen – die Pfeile, Pferdchen, ihren Vater – und einfach nur in seiner Liebkosung schwelgen, in diesem Moment.

Plötzlich gab ihr Pferd ein schreckliches Geräusch von sich. Der Schock ließ sie erstarren. Sie hatte sich von Cailean küssen lassen, anstatt zu Pferdchen zu laufen und jetzt war ihre Freundin verletzt worden. Sie zog sich zurück, stieß wieder gegen Caileans Brust und trat ihn weg. »Verdammt. Pferdchen? Pferdchen? Geht es dir gut?«

Der Rüpel drückte sie weiterhin zu Boden. »Sie hat einen Pfeil abbekommen, aber du musst unten bleiben. Ich kann nicht zulassen, dass du auch getroffen wirst.«

»Lass mich in Ruhe.« Sie tat ihr Bestes, um sich unter ihm hervor zu winden, aber der Mann war einer der größten Burschen, denen sie je begegnet war, fast so groß wie ihr Onkel Alex und dessen Zwillingssöhne Jake und Jamie. Die Anstrengung ließ sie wieder schwer atmen und sie spürte die Hitze in ihrem Körper.

»Sorcha, ich kann dich nicht loslassen. Bitte hör auf, dich gegen mich zu wehren. Erst wenn es sicher ist, werde ich dich gehen lassen.«

»Damit du dir noch einen Kuss stehlen kannst?« Der Mann machte sie ganz verrückt. Sie drückte und schob sich mit all ihrer Kraft gegen ihn, aber er rührte sich immer noch nicht. »Verdammt! Ich muss zu ihr!«

»Ich musste dich küssen, damit du still bist. Ein Bogenschütze greift uns an, Sorcha, und deine Schreie werden ihn direkt zu uns führen. Du hast keinen Verstand, Mädchen.«

»Und wie ich den habe! Papa sagt, ich habe so viel Verstand wie jeder Bursche in der Garde und das schließt dich ein, du Unmensch. Überaus schlechte Ausrede, um einen Kuss zu stehlen.«

Er blickte auf und überprüfte die Umgebung, dann fing er ihren Blick auf. Seine grünen Augen hatten ein Funkeln in sich, das ihr nicht gefiel und sein sandbraunes Haar fiel nach vorne. »Lügst du mich an und sagst, du hättest es nicht genossen?«

»Das habe ich nicht. Du hast geschmeckt wie ein nasser Frosch. Und jetzt lass mich los.« Sie schlug wieder gegen seine Schulter.

»Ein nasser Frosch? Haben deine Hände deshalb nach meinen Haaren gegriffen und mich näher zu dir gezogen?« Er fuhr mit dem Finger ihr Kinn entlang und sie zuckte von ihm weg.

»Du hast vielleicht eine lebhafte Fantasie.«

Er lachte und sie gab ihm einen erneuten Tritt.

»Au. Hörst du wohl auf, mich mit deinen Stiefeln zu treten?«

Als sie es endlich schaffte, sich unter ihm hervor zu winden, konnte sie das Geräusch von Pferdehufen vernehmen. Panik ergriff sie, aber es waren nur Frang und Alan.

»Habt ihr ihn gefunden?«, brüllte Cailean ihnen zu, als sie näher kamen.

»Er ist weg«, antwortete Frang. »Er hat von einem Baum aus auf uns geschossen, aber wir haben ihn auf seinem Pferd davonreiten sehen. Wir konnten nicht erkennen, wer es war.«

»Gut.« Cailean stand auf und hielt Sorcha die Hand hin, um ihr aufzuhelfen. Alan beobachtete sie neugierig, aber wenn jemand eine Erklärung abgeben musste, dann nicht sie.

Sorcha stand ohne Hilfe auf, schlug Caileans Hand weg und rannte im Laufschritt auf ihr geliebtes Pferd zu. »Pferdchen?«

Sie hörte die anderen hinter sich reden, aber alles, was sie hörte, war das schmerzhafte Wiehern ihres schönen Pferdes. Als sie näher kam, atmete sie entsetzt auf. Pferdchen lag auf der Seite, ein Pfeil steckte in ihrer Flanke. »Nay!«

Hinter ihr konnte sie hören, wie die anderen sich näherten. Sie hörte Cailean sagen: »Das liegt daran, dass Pferdchen kein passender Name für so ein schönes Tier ist. Ich werde mir einen neuen Namen für sie ausdenken. Chestnut. So werde ich sie nennen. Sie hat eine schöne Farbe.« Wie konnte er es wagen, so etwas zu sagen, wo doch Pferdchen verletzt war?

Sorcha fiel neben der Stute auf die Knie. Pferdchens rasselnder Atmen war zu hören und Blut strömte aus der Wunde. »Wie konnte das passieren?«

Alan stieg sofort ab, als er ankam, gefolgt von Frang. Cailean kam als Letzter an.

Sorcha beachtete sie nicht, bis Frang seinen Dolch herauszog.

»Was machst du da?«, fragte sie. »Leg das sofort wieder weg.« Sie stand vor ihrem Pferd, die Hände in die Hüften gestemmt und versperrte ihm entschlossen den Weg zu ihrer geliebten Freundin.

»Sorcha, dein Pferd hat Schmerzen«, sagte Frang. »Ich werde es von seinem Elend erlösen. Es ist das einzig Richtige. Die Verletzung wird eitern und noch mehr Schmerzen bereiten. Cailean, bring Sorcha zurück in den Bergfried und ich kümmere mich um das Pferd. Tut mir leid, Mädchen, aber es gibt keine andere Lösung.«

Sorcha hörte seine Worte und doch konnte sie sie nicht begreifen. Sie würde das niemals zulassen. Sorcha biss sich auf die Unterlippe und stürmte auf ihn zu, traf ihn mit voller Wucht an der Brust und warf ihn zu Boden. »Du gemeiner Mörder! Wage es nicht mein Pferd anzufassen. Meine Cousine Bethia wird sie retten. Du wirst schon sehen. Sie ist die Beste im Umgang mit Tieren. Sie wird Pferdchen heilen.«

Frang sagte: »Cailean, erkläre ihr, dass es das Richtige ist.«

Das Pferd schlug dreimal erschöpft mit dem Vorderbein.

Sorcha eilte zurück, fiel auf den Boden und schlang ihre Arme um den Hals des Pferdes. »Ich werde nicht zulassen, dass er dich tötet, Pferdchen. Ich weiß, dass er dich verärgert hat, aber schenke ihm keine Beachtung. Ich werde dich beschützen. Bethia wird dir helfen.«

»Cailean«, sagte Alan. »Bring Sorcha zurück ins Schloss.«

Tränen kullerten über Sorchas Wangen. Neben ihrer Cousine Bethia war Pferdchen in letzter Zeit die Einzige gewesen, mit der sie reden konnte. Ihre Mutter hatte nur noch Zeit für ihre jüngere Schwester Brigid, seit sie sie aus den Fängen ihres Entführers gerettet hatten. Molly war mit ihrem neuen Mann Tormod fortgegangen und niemand wusste, wo sie waren. Alles, was Sorcha wusste, war, dass die beiden für die Krone arbeiteten. Sorchas nächstälteste Schwester Maggie versuchte immer, sie von den Burschen fernzuhalten – als würde Sorcha sie verlassen, so wie Molly es getan hatte. Was lächerlich war, denn kein Bursche wagte es, ihr nahe genug zu kommen, um sie zu küssen. Sie war die Tochter von Logan Ramsay, aber der Unterschied zwischen ihr und ihren Schwestern war, dass sie das Ebenbild ihres Vaters war. Und ihr Vater jagte selbst den gestandensten Kriegern auf den Übungsplätzen Angst ein.

Und dann war da noch ihr Sire. Er war immer unterwegs und wenn er zu Hause war, war er meistens wütend auf sie. Sie war schon immer abenteuerlustig und ein Freigeist gewesen und ritt auf ihrem geliebten Pferd, wohin es ihr gefiel, aber er war nicht mehr so nachsichtig mit ihr, wie er es früher war. Es gefiel ihm nicht, dass sie sich gerne mit Burschen ihres Alters oder jenseits davon umgab.

Sorcha hatte sich nicht verändert. Sie war schon immer lieber draußen an der frischen Highlandluft als drinnen mit den Mädchen gewesen.

Manche nannten sie eine Versuchung, aber darum ging es nicht – zumindest nicht die meiste Zeit. Sie liebte es, draußen in der Natur zu sein. Ihre Kindheitstage hatte sie an der Brust ihres Vaters in einem Plaid verbracht und war durch die Berge und Täler ihres Landes gezogen. Ihre Mutter erzählte gerne die Geschichte, wie die kleine Sorcha ihre Arme in die Luft warf und kicherte, wenn es regnete, während sie an die Brust ihres Vaters geschnallt war und wie sie über die Blitze lachte, die den Nachthimmel erhellten.

Keiner verstand sie. Nun, ihr Vater tat es, aber er behandelte sie anders, seit sie den Körper einer Frau bekommen hatte. Sie wünschte, alles könnte wieder so werden wie früher.

»Cailean, bitte hilf mir, sie zurückzubringen. Ich liebe mein Pferd. Ich kann sie nicht verlieren.«

Dann geschah etwas Wunderbares.

»Leg deinen Dolch weg, Frang«, sagte Cailean. »Reite zurück zum Bergfried und schicke einen Karren los. Ich werde das Pferd nach Hause bringen, und wenn ich es alleine tun muss.«

***

Cailean hatte gerade das lächerlichste Versprechen seines Lebens gegeben, aber er konnte es dem Mädchen einfach nicht antun – schon gar nicht nach diesem Kuss. Verdammt, das Mädchen hatte in sein Haar gegriffen, als wollte sie alles, was er ihr geben konnte. Wenn das seinen Schwanz nicht so blitzschnell erweckt hätte ...

Monatelang hatte er sich nach Sorcha Ramsay verzehrt, davon geträumt, wie er ihr den Hof machen, sie küssen, seine Arme um ihre herrlichen Kurven schlingen würde. Aber er hatte nicht damit gerechnet, dass es so unerwartet passieren würde. Gott sei Dank hatte er sich eine überzeugende Ausrede einfallen lassen. Es war nicht einmal eine Lüge gewesen, nicht wirklich – er hatte wirklich versucht, sie zum Schweigen zu bringen, um sie vor dem Angreifer zu schützen.

Was würde er nicht dafür geben, diese Brüste wieder an sich zu drücken, ihre Arme um ihn gelegt, als würde sie ihn nie wieder loslassen wollen.

Ihre süße Stimme holte ihn aus seinen Träumen. »Cailean, du wirst dafür sorgen, Pferdchen nicht zu verletzen, wenn du sie in den Wagen legst, nicht wahr?«

Ihre Augen waren voll mit Tränen. Aber sie war zu stark, um sie laufen zu lassen.

Er rieb sich den Kiefer und kniff sich leicht in die Wange, um sich wieder wachzurütteln und in die Realität zurückzuholen. »Sorcha, du weißt, dass ich nicht versprechen kann, dass sie wieder gesund wird, aber ich verspreche, dass ich sie zu Bethia bringe. Ich werde sehen, was wir tun können.«

»Ich danke dir.« Sie beugte sich vor und legte ihren Kopf neben Pferdchens Hals, direkt unter das Maul des Tieres. »Ich würde es nicht ertragen können, sie zu verlieren. Sie war ein besonderes Geschenk von Papa.«

»Wo ist dein Sire eigentlich? Ich habe ihn lange nicht gesehen.« Er stand hinter ihr, die Hand am Griff seines Schwertes, falls das Pferd durchdrehte oder der Bogenschütze plötzlich auftauchte. Ihr Anblick, wie sie neben ihrem verwundeten Pferd im Gras lag, brachte einen seltsamen Beschützerinstinkt in ihm zu Tage.

»Er ist wieder in Namen der Krone unterwegs. Ich weiß nie, wann er wieder hier sein wird. Ich muss mit ihm über etwas Wichtiges sprechen, aber er ist verschwunden, seit Molly und Tormod geheiratet haben.«

»Bist du verärgert über Mollys Heirat?«

»Nay. Warum sollte ich verärgert sein?«

Er sah ihren finsteren Blick und beschloss, das Thema zu wechseln. Er hatte anscheinend ein heikles Thema angesprochen und wollte sie nicht noch weiter aufbringen.

»Nur so. Ist deine Mutter mit ihm gegangen?« Er warf einen Blick in Richtung der Burg und hoffte, dass sich sein Bruder nicht allzu sehr beeilen würde. Er war tatsächlich allein mit Sorcha Ramsay und das mit gutem Grund. Wie oft hatte er sich gewünscht, mit ihr zu reden, aber sie war ihm immer so unnahbar erschienen. Schön und wild, und streng bewacht von ihrem Sire.

»Nay, sie ist zurückgeblieben. Sie weicht nicht von Brigids Seite, seit Molly sie gerettet hat. Brigid hat die ganze Tortur sehr mitgenommen.« Ihre Hand massierte das Fell ihres Pferdes, während sie der Stute süße Worte ins Ohr flüsterte.

Cailean hatte damit gerechnet, dass das Tier sich vor Schmerz winden und Sorcha mit einem fuchtelnden Huf verletzen könnte, aber das Tier war viel ruhiger, jetzt, wo Sorcha neben ihm lag, sein Fell streichelte und es beruhigte.

Wenn er nur herausfinden könnte, wie er das Mädchen dazu bringen könnte, ihn auf diese Weise zu streicheln ... oder ihm süße Worte ins Ohr zu flüstern. Wie dumm, dass er sich in Logan Ramsays Tochter verliebt hatte. Logan hatte zwar noch drei andere Töchter – Molly und Maggie, die Logan und seine Frau in Edinburgh adoptiert hatten, und die kleine Brigid -, aber Sorcha war die Erstgeborene des gefürchteten Kriegers. Jeder im Ramsay-Clan wusste, dass Sorcha der Augenstern ihres Vaters war.

Sorcha war Logan wie aus dem Gesicht geschnitten, obwohl ihr Bruder ihm auch immer ähnlicher wurde. Wenn man Sorcha ansah, war es eindeutig, dass sie Logans Tochter war. Alle Burschen des Clans hielten sich von ihr fern, weil sie den berühmten Freund des Königs fürchteten. Logan Ramsay musste jenseits der Vierzig sein, aber er war immer noch muskulös und ein verdammt guter Schwertkämpfer und Bogenschütze. Das Einzige, was er eingebüßt hatte, war seine Schnelligkeit – und das auch nur, weil Molly schnell genug war, um alle zu überholen. Der Mann hatte eine Menge Gerissenheit; wenn er jemanden finden wollte, würde er es tun. Keiner der Burschen traute sich in Sorchas Nähe, wenn Logan im Bergfried war.

Das arme Mädchen würde wohl nie heiraten.

Eines Nachts, nachdem die Ramsay-Krieger einen langen Tag auf den Übungsplätzen verbracht hatten, um Logan zu beeindrucken, dachten sie an all die verschiedenen Möglichkeiten, wie er einen Mann verletzen konnte. Diese Vorstellungen hatten Cailean nie losgelassen. Schweiß brach ihm auf der Stirn aus, als ihm klar wurde, dass es Zeugen dafür geben könnte, dass er Ramsays Tochter im Gras geküsst hatte, sein Körper auf den ihren gedrückt. Er machte sich keine Sorgen, dass sein Bruder es irgendjemandem erzählen würde – es gab niemanden, der loyaler war als Alan -, aber über Frang musste er sich Gedanken machen. Was würde Logan wohl tun, wenn er es herausfand?

Alan ließ sich leider keine Zeit und kam bald schon mit dem Karren über das Feld. Frang ritt neben ihm und Kyle Maule, der Stellvertreter des Lairds, vor ihnen her.

»Cailean«, rief Kyle, bevor er abstieg. »Sagt mir, was ihr von dem Bogenschützen gesehen habt.«

Sorcha sprang von der Seite ihres Pferdes auf und unterbrach sie. »Kyle, Pferdchen ist verletzt. Wir müssen ihr helfen.«

Kyle warf einen Blick auf das Tier und hielt Sorcha die Hand hin. »Wir bringen dein Pferd zurück zu Bethia. Dein Leben ist wichtiger, also kümmere ich mich zuerst um dich.«

»Aber mein Pferd ...«

Kyle hob die Augenbrauen und stemmte die Hände in die Hüften. »Du willst also, dass ich deinem Sire sage, dass ich keine Ahnung habe, warum jemand Pfeile auf dich und die Burschen abgefeuert hat? Diskutiere nicht mit mir, Sorcha.« Alan war abgestiegen und Frang kam hinter ihm her. Kyle deutete ihnen an, die Seile und das große Stück groben Stoff zu holen, den sie unter das Tier legen würden. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Cailean. »Was ist passiert?«

»Wir waren auf der Jagd nach einem Wildschwein, als plötzlich ein Pfeil aus dem Nichts kam. Wir schirmten Sorcha ab, aber die Pfeile flogen weiter. Ich habe sie von ihrem Pferd auf meins gehoben, kurz bevor Pferdchen -«, er wandte seinen Blick zu Sorcha, »- einen Pfeil abbekam.«

»Das war's? Zwei Pfeile?«

»Nay, es waren noch zwei weitere.«

»Wie konnten sie euch alle verfehlen?« Kyle ging zu einem der Bäume, zog einen Pfeil aus der Rinde und prüfte die Spitze.

»Sorcha konnte nicht stillhalten und wir sind beide vom Pferd gefallen.«

Kyle hielt inne und fragte: »Logan Ramsays Tochter ist von ihrem Pferd gefallen?«

»Sie schubste mich und wir verloren beide das Gleichgewicht.«

»Und dann?«

»Wir fielen und zwei weitere Pfeile sausten vorbei. Ich beschützte sie mit meinem Körper, und Frang und Alan ritten dem Bogenschützen hinterher, aber er war schon zu weit weg, um ihn zu erwischen.«

Sorcha kreischte: »Mich beschützen? Du hast mir einen Kuss gestohlen.« Sie wirbelte herum und schritt direkt auf ihn zu. Als sie ihn erreichte, piekte sie mit ihrem Finger mitten auf seine Brust. »Du hast mir einen Kuss gestohlen, als ich mir Sorgen um meine süße Stute gemacht habe.«

Cailean konnte nicht glauben, was er da hörte. Das Mädchen musste ihn unglaublich hassen, um so über ihn zu reden. »Ich habe dich geküsst, damit du still bist. Du hast wegen deines Pferdes gebrüllt und geschrien, und hättest fast unsere Position verraten.« Verdammt, seine Eier schmerzten schon von den Qualen, die ihm zugefügt werden würden, wenn Logan Ramsay sie das jemals sagen hörte. Er musste gegen den Drang ankämpfen, nach unten zu greifen und ihren Mund zu bedecken.

»Weil du mich nicht zu ihr gehen lassen wolltest.« Tränen drohten, ihr über die Wangen zu laufen.

Er konnte sich nicht entscheiden, was schlimmer war, ihre Wut oder ihre Tränen. Verdammt, damit umzugehen hatte er auf den Übungsplätzen nicht gelernt. Kyle blickte ihn ernst an, aber Frang und Alan versuchten beide ihr Lachen zu unterdrücken.

Kyle hielt vier Finger zu Cailean hoch. »Vier Pfeile?«

Cailean nickte, sichtliches Unbehagen breitete sich in ihm aus. Dieses Gefühl wurde nur noch schlimmer, als Kyle seinen Arm nahm und ihn zur Seite zog. Aber anstatt ihn zu bestrafen, flüsterte Kyle: »Sie ist verärgert wegen ihres Pferdes. Kein Grund zur Sorge.«

Dann drehte er sich um und gab Anweisungen, wie das Pferd in den Wagen verladen werden sollte. »Alan und Frang da drüben«, sagte er und deutete auf die Flanke des Pferdes. »Cailean und ich werden den Oberkörper anheben.«

Bevor sie loslegten, fügte Kyle hinzu: »Ihr werdet nichts von heute erzählen. Es ist meine Aufgabe, es an diejenigen weiterzugeben, die es wissen müssen. Habt ihr verstanden, Alan, Frang?«

Alan runzelte die Stirn, nickte aber. Frang tat es ihm zögernd gleich, wobei er Cailean einen verstohlenen Blick zuwarf.

Sie begannen das Pferd auf den Wagen zu hieven. Kurz darauf brummte Cailean und rief: »Stopp.« Alle starrten ihn an. »Ich werde ihre Flanke stützen. Du tust ihr weh, Alan.«

Sorchas Gesicht hellte sich auf, sie schlug die Hände vor sich zusammen. »Danke, Cailean. Sie ist so ein gutes Pferd. Ich weiß, sie ist schwer, aber versucht, ihr nicht wehzutun. Kyle, ich danke dir, dass du rausgekommen bist, um uns zu helfen. Du weißt, ich wäre am Boden zerstört, wenn wir sie nicht zurück zur Burg bringen würden.«

Die süßen Worte hatten eine solche Wirkung auf Cailean, dass er das Tier alleine in den Wagen heben würde, wenn es Sorcha glücklich machen würde. Verdammt, er hatte sich geschworen, sich niemals in ein Mädchen zu verlieben ... niemals. Er konnte es einfach nicht zulassen.

Das konnte nicht gut ausgehen.


Kapitel Zwei

Sobald sie Pferdchen in die Ställe gebracht hatten, entspannte sich Sorcha. Pferdchen würde nicht getötet werden. »Mein Dank gilt allen, die mein Pferd sicher nach Hause gebracht haben. Sie ist etwas ganz Besonderes für mich.«

Sie nickten alle anerkennend, dann sagte Kyle: »Frang, du gehörst auf die Übungsplätze. Alan, geh zum Bergfried und suche Bethia. Sag ihr, es ist dringend. Ich werde unserem Laird die Nachricht überbringen. Cailean, bleib bei Sorcha, bis Bethia eintrifft, falls sie Hilfe beim Transport von Pferdchen braucht.«

Nachdem sie alle gegangen waren, wandte sich Sorcha an Cailean, mit einem verlegenen Gesichtsausdruck. »Verzeih mir. Ich wollte keinen Ärger machen. Ich habe nicht erwartet ...« Sie spürte, wie ihr die Tränen in Strömen über die Wangen zu laufend drohten, aber sie tat ihr Bestes, um sie zurückzuhalten.

Cailean lehnte an einem nahe gelegenen Pfosten. »Sorcha, warum wolltest du heute unbedingt auf die Jagd gehen?«

Sie seufzte laut. Sie verschränkte die Arme und starrte einen Moment lang an die Decke, dann schnaufte sie, bevor sie ihren Blick wieder auf Cailean richtete. »Mein Vater ist weg und ich wollte ihn stolz machen. Ich nehme an, das klingt töricht, aber du weißt, wie sehr ich meinen Vater verehre. Ich dachte, wenn ich ein Wildschwein oder einen Hirsch erlege, wäre er stolz auf mich. Ich habe gehofft, dass du mir helfen könntest. Alleine kann ich das nicht so gut.«

Er kratzte sich im Nacken, genauso wie ihr Vater, wenn er wütend auf sie war. »Du warst in Gefahr. Versprich mir, dass du nicht auf eigene Faust losziehst, solange der unbekannte Bogenschütze noch frei herumläuft. Ich weiß, deine Mutter glaubt an starke Frauen und sie ist die stärkste, die ich kenne, aber wenn jemand den Clan angreift, brauchst du einen starken Mann, der dich beschützt.«

Sie verdrehte ihre Augen und schluckte die bissige Bemerkung herunter, die ihr auf den Lippen lag. »Meine Mutter ist da anderer Meinung. Wir wurden so erzogen, uns selbst zu beschützen.«

Er gluckste. »Aye, da bin ich mir sicher. Vielleicht würde deine Mutter dir zustimmen, aber ich vermute, dein Sire würde eher mir zustimmen, nach dem Angriff, den wir gerade erlebt haben.« Er schwieg einen Moment lang, während sie Pferdchens Maul rieb. »Warum willst du deinen Sire beeindrucken?«, fragte er schließlich. »Er verehrt dich. Sei einfach du selbst, Mädchen.«

Ihr Magen zog sich zusammen. »Ich versuche ja, ich selbst zu sein.«

»Du bist bekannt dafür, abenteuerlustig zu sein, Sorcha, aber ich wusste nicht, dass du dich für die Jagd interessierst.«

Woher wusste der Mann so viel über sie? Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe früher mit Molly gejagt.«

»Molly ist eine der besten Jägerinnen des Clans. Außerdem hat sie einen der übelsten Schurken zur Strecke gebracht, der die Schotten seit einiger Zeit bedroht hat. Du versuchst doch nicht, dich mit ihr zu messen, oder?«

»Nay, ich dachte nur ... ich ...« Sie zögerte und seufzte erneut. Wie sollte sie Worte finden für etwas, das sie nicht in Worte fassen konnte? Bis ihr Sire erfuhr, was sie getan hatte, wollte sie so viel Gutes tun, um ihr Versagen weniger schlimm erscheinen zu lassen.

»Seufze noch lauter, Mädchen, und deine Mutter kommt vom Bergfried herunter.«

Sie zuckte zusammen, als hätte er ihr eine Ohrfeige verpasst. »Nay, ich will sie nicht hier haben. Sie ist beschäftigt ... sie kümmert sich um Brigid.«

Er hatte die unangenehme Eigenschaft, nur eine Augenbraue hochzuziehen und blickte sie skeptisch an. Die Tür öffnete sich und Bethia betrat die Ställe, mit ihrer üblichen ruhigen Art. Noch nie hatte sich Sorcha mehr gefreut, jemanden zu sehen. »Bethia, mein Pferd wurde von einem Pfeil getroffen. Kannst du sie bitte heilen? Du weißt, wie sehr ich sie liebe.«

Ihre Cousine schenkte ihr ein warmes Lächeln. Ihr braunes Haar war auf ungewöhnliche Weise nach hinten gekämmt und ordentlich im Nacken zusammengebunden, ähnlich wie ihre Mutter Brenna ihre Locken oft trug. Sie hatte das schönste Lächeln von allen Mädchen in ihrem Clan, aber Sorcha glaubte nicht, dass sie jemals einen Burschen zum Heiraten finden würde. Bethia war viel zu schüchtern und hatte eine üppige Figur. Wenn die Burschen ihren Charme nicht zu schätzen wussten, war das ihr Pech. Ihre Cousine hatte eine wunderschöne Seele.

Bethia antwortete nicht, sondern kniete sich neben Pferdchen und sprach sanft mit dem Tier, damit es nicht in Panik geriet. »Süßes Pferdchen, was ist mit dir passiert?« Sie fuhr fort, mit dem Pferd zu sprechen, während sie die Wunde untersuchte. »Sorcha, ich möchte, dass du mit Pferdchen redest. Cailean kann ihre Hinterbeine festhalten, während ich mir die Wunde genauer ansehe.«

Während Sorcha ihrem Pferd etwas Süßes zu murmelte, schickte sie ein stilles Dankeschön an Tante Brenna, die als beste Heilerin der Highlands bekannt war. Brenna hatte Bethia, die Tiere liebte, geholfen, einen großen Vorrat an Kräutern und Umschlägen anzulegen, um die vielen Tiere des Clans zu heilen. Bethia hatte ein magisches Händchen für alle Kreaturen; sie hatte sogar ein Eichhörnchen geheilt, das Sorcha als kleines Kind unabsichtlich verletzt hatte.

Bethia begutachtete die Wunde sorgfältig, stand dann auf und wischte sich das Stroh von den Händen. »Ich werde mit einem Breiumschlag und anderen Utensilien zurückkehren. Ich muss die Pfeilspitze herausholen. Vielleicht betäube ich Pferdchen, damit sie uns nicht tritt, während ich arbeite.« Sie verließ die Ställe.

»Cailean?« Sorcha hielt ihr Gesicht nah an die Nase ihres geliebten Pferdes.

Er saß auf den Hinterbeinen des Pferdes und wartete darauf, dass Bethia zurückkehrte. Er war ein stattlicher Bursche, das musste sie zugeben, mit goldbraunem Haar, das voll, aber nicht zu lang war, und grünen Augen, die sehr viel Seele hatten. Sie waren wieder von jenem besonderen Funkeln erleuchtet. War das nur für sie?

»Aye?«, flüsterte er.

»Es tut mir leid, dass ich so gemein war.« Sie benetzte ihre Lippen mit der Zunge. Cailean MacAdam hatte etwas an sich, das ihr bis heute noch nie aufgefallen war. Sie dachte daran, wie sich seine Lippen auf ihren angefühlt hatten. Sie hatte schon genug Burschen geküsst, um zu wissen, was ihr gefiel und sein Kuss hatte sich himmlisch angefühlt. Sie wollte jemanden, der stark und dominant war, nicht schwach und unterwürfig. Sie lächelte bei dem Gedanken. Es gab nichts an diesem Mann, was dem Wort "schwach" entsprach.

»Du warst nicht gemein. Es kommt nicht oft vor, dass jemand von einem unbekannten Bogenschützen angegriffen wird.«

»Glaubst du, er hat auf mich gezielt?«

»Aye, ich glaube schon. Du musst sehr vorsichtig sein.« Er richtete seine aufgeweckten Augen auf sie. »Du hast mir nicht gesagt, warum du so erpicht darauf bist, deinen Sire stolz zu machen, wo du doch weißt, dass das nicht nötig ist.«

Sie beobachtete seine Hand, als er ihr Pferd zärtlich an einer Stelle streichelte, die weit von der Wunde des Pferdes entfernt war – eine Bewegung, die Pferdchen zu genießen schien. Was für ein Mann war so nett zu einem Tier, ohne bewusst darüber nachzudenken?

Er neigte den Kopf zu ihr. »Sorcha?«

»Was?« Mein Gott, der Mann hatte sie aus ihren Gedanken gerissen.

»Dein Sire. Warum versuchst du so sehr, ihn stolz zu machen? Er vergöttert dich.«

Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, einfach weil sie niemandem erzählen wollte, was sie falsch gemacht hatte. Außer ihr gab es nur zwei Menschen, die von ihrem Vergehen wussten und sie bezweifelte, dass einer von beiden diesen schlimmen Moment bereitwillig erzählen würde. »Ich versuche immer, meinen Sire stolz zu machen.« Definitiv keine Lüge, aber sie wusste, dass es auch nicht ganz der Wahrheit entsprach.

»Ich denke, du solltest es auf eine andere Art versuchen. Gib die Jagd auf. Es ist zu gefährlich. Was, wenn wir das Wildschwein getroffen hätten, bevor der Bogenschütze uns angegriffen hat? Dann hättest du es mit einer wilden Bestie zu tun gehabt, die durch den Wald tobt und einem Bogenschützen. Hast du die Geschichte vergessen, wie dein Onkel fast gestorben wäre, nachdem er von einem Wildschwein erwischt wurde? Dein Vater sah, wie die Bestie seinen Bruder aufspießte. Ich glaube nicht, dass er glücklich wäre, wenn seine Tochter das gleiche Schicksal ereilen würde.«

Sie blickte in seine grünen Augen und fragte sich, warum ihn das interessierte. Cailean hatte immer so unnahbar gewirkt – zumindest seitdem sie ihn kannte. Bis auf die letzten paar Jahre war er für sie unsichtbar gewesen. Er arbeitete hart auf den Übungsplätzen. Sein Onkel hatte vor langer Zeit eine schwere Verletzung erlitten und Cailean hatte sich der noblen Aufgabe gewidmet, ihm beizustehen. Jetzt war Cailean überall. Sie hatte gehört, wie viele der Mädchen über sein Aussehen schwärmten, aber er schien sich für niemanden besonders zu interessieren. Tatsächlich fragte sie sich, warum er noch nicht verheiratet war. »Wie alt bist du?«

Die eine Augenbraue hob sich wieder. Vielleicht ist die andere ja festgenäht? Der Gedanke brachte ein Lächeln auf ihre Lippen.

Er antwortete: »Einundzwanzig. Warum amüsiert dich das?«

»Tut es nicht. Ich habe mich nur gefragt, warum du noch nicht verheiratet bist.« Pferdchen wieherte und sie rieb dem Tier sein Maul.

»Weil ich nicht an einer Heirat interessiert bin.«

Es sagte das so gleichmütig, dass sie sich fragte, ob mehr dahintersteckte. War er von einer Frau verletzt worden, zurückgewiesen? Sie schwor sich, alles herauszufinden, was sie konnte.

Bethia kam zurück und widmete sich ihrer Aufgabe. Nachdem Pferdchen von Bethias Trank eingeschlafen war, flüsterte Sorcha: »Sie wird wieder aufwachen, oder, Bethia?« Sie hielt den Atem an, aus Angst, die Antwort ihrer Cousine könnte ihr nicht gefallen.

»Aye. Der Trank ist nicht allzu stark. Solange sie also keine schlimme Infektion bekommt, sollte es ihr bald wieder gut gehen. Allerdings wirst du sie lange nicht reiten können.« Bethia benutzte ihr Werkzeug, um die Pfeilspitze aus dem Pferdefleisch zu ziehen, wobei Pferdchen nicht ein einziges Mal zuckte.

Cailean stand auf. »Ich schätze, ihr braucht mich hier nicht mehr.« Er nickte den beiden zu und ging.

Sorcha rief ihm nach: »Vielen Dank, Cailean.«

»Geh nicht allein hinaus, Sorcha«, warnte er sie, als er ging.

Sobald er weg war, fragte Sorcha: »Du hast es doch niemandem erzählt, oder, Bethia?«

Bethia warf ihr einen mitfühlenden Blick zu, genau wie sie es erwartet hatte. »Nay und ich werde es auch niemandem sagen. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Vergiss es einfach.«

Wie sie ihre Cousine liebte. Nie haben die Highlands eine süßere Seele gesehen. »Ich danke dir. Ich weiß nicht, wie ich mit meinem Vater umgehen würde.« Sie starrte in die Ferne und versuchte sich vorzustellen, wie wütend er sein würde. Sie schüttelte den Kopf und schwor sich, nicht mehr daran zu denken, denn sie hatte nicht beabsichtigt, mit ihrem Plan Schaden anzurichten.

Ihr Plan. Warum musste sie immer von dem abweichen, was sie eigentlich tun sollte?

»Sorcha, hast du Gefühle für Cailean?« Ihre Cousine schenkte ihr ein wissendes Lächeln.

»Was? Cailean? Nay ... ich ... warum fragst du denn so etwas?« Sie wechselte die Position, damit sie Bethia helfen konnte, Pferdchens Bein um die Wunde herum zu waschen. Die Stute schlief tief und fest, ihr warmer Atem kitzelte Sorchas Hand.

»Weil ich dachte, ich hätte etwas bemerkt. Als ob du ihn vielleicht mögen würdest.«

Bethia war oft daran interessiert, etwas über Burschen zu erfahren. Sie fragte sonst so wenig, dass Sorcha stets geneigt war, ihren Fragen nachzugeben.

»Nay. Ich habe Frang angefleht, mit mir auf die Jagd zu gehen und er hat Cailean und Alan überredet, mit uns zu gehen. Das ist alles, was es dazu zu sagen gibt. Es gibt nichts zwischen uns beiden. Außerdem hat mir Cailean gesagt, dass er nicht an einer Heirat interessiert ist.«

Bethia zwinkerte mit den Augen und flüsterte: »Vielleicht hat er ja auf dich gewartet.« Sie kicherte über ihre eigene Bemerkung.

Sorcha war bei dem Gedanken so verblüfft, dass sie erstarrte. Aber dann erinnerte sie sich an seinen Kuss und daran, wie wunderbar es sich angefühlt hatte, in seinen Armen zu sein.

War da vielleicht doch etwas?

***

Am nächsten Morgen trat Cailean in die Hütte, die er mit Alan und ihrem Onkel Isaac teilte, dieselbe Hütte, in der sie mit ihren inzwischen verstorbenen Eltern aufgewachsen waren. Sobald er eintrat, sprach sein Onkel ihn an.

»Cailean, wo bist du gewesen? Hast du im Lager der Wachen geschlafen?« Sein Onkel stand von seinem Stuhl auf und trug seine Schüssel zum Tisch hinüber.

»Aye. Bei allem, was über die letzten Monde passiert ist, will Maule, dass wir jederzeit bereit sind.« Er ging hinüber zum Wasserbehälter und füllte die Schale daneben, damit er sich den Schmutz aus dem Gesicht waschen konnte.

»Ich bin es nicht gewohnt, dass ihr beide weg seid. Es ist zu ruhig hier. Genießt die Tage eurer Jugend. Ich vermisse meine Tage im Lager der Wachen. Und obwohl ich nicht gedacht hätte, dass ich jemals das Üben auf den Plätzen oder das Streiten eurer Eltern vermissen würde, tue ich es doch.«

Er fuhr mit der Hand über sein verletztes Bein, als könnte er es dazu bringen, wieder gesund zu werden. Sein Onkel hatte seine Verletzung in der Schlacht um das Saphirschwert erlitten und war zu ihnen gezogen, um wieder auf die Beine zu kommen. Ihre Mutter war ein paar Jahre später im Schlaf gestorben und ihr Vater nicht lange danach an einer vereiterten Wunde. Er liebte seinen Onkel, aber er wünschte sich, er könnte ihn dazu bringen, mehr aus dem Haus zu gehen und sich mit dem Rest des Clans zu treffen.

»Ich vermisse es nicht, meinen Eltern beim Streiten zuzuhören.« Cailean hasste es, das zu sagen, aber es war die Wahrheit. Viele Jahre waren vergangen, aber er erinnerte sich noch daran, wie es gewesen war. In seinem siebten Sommer waren die Übungsplätze zu einem willkommenen Fluchtort von zu Hause geworden. Dort hatte er die Freundschaft der anderen Burschen; zu Hause weinte seine Mutter immer und sein Vater schrie sie an.

»Sie haben sich nicht so oft gestritten, Cailean«, antwortete sein Onkel. »Sie hatten auch ihre guten Tage.«

»Warum kann ich mich nicht an diese guten Tage erinnern?« Er erinnerte sich zwar an glückliche Zeiten aus seiner frühen Kindheit, an Momente, in denen seine Mutter mit ihren beiden Kindern oder mit ihrem Mann lachte, aber diese Erinnerungen waren so alt und blass, dass sie schon fast vergessen waren. Die letzten Erinnerungen an sie waren die stärksten – und sie waren allesamt unglücklich.

Die Befürchtung, dass er das Temperament seines Vaters geerbt hatte – und seine Frau unglücklich machen würde – reichte aus, dass er sicher war, dass er niemals heiraten würde.

Alan kam durch die Tür gestampft. »Kyle Maule war heute schlecht gelaunt. Ich glaube, er ist verärgert wegen dem, was mit Sorcha passiert ist.«

»Was ist passiert?«, fragte ihr Onkel. »Logan Ramsay wird jeden Mann töten, der es wagt, sie anzufassen.«

Das war genau das, was Cailean befürchtete.

Onkel Isaac schaute zwischen ihnen hin und her, gespannt auf jeden Tratsch, der sich im Clan ereignet hatte. Seine Verletzung schränkte ihn so sehr ein, dass er das Haus nicht so oft verließ, wie er gerne wollte.

»Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest, Onkel. Warum gehst du nicht zum Schreiner? Du weißt doch, dass er immer auf der Suche nach Hilfe ist.« Cailean griff nach einem Kelch und füllte ihn mit Ale.

»Aye, aber ich kann nicht lange stehen. Ich wäre keine große Hilfe.« Er setzte sich mit einem Plumpsen hin, das Cailean verriet, wie nutzlos er sich fühlte.

»Der Schreiner hat gerade zwei Männer verloren, Onkel. Sie haben beschlossen, sich den Wachen anzuschließen. Die Highlands sind in Aufruhr. Er könnte deine Hilfe gebrauchen.« Er nahm zwei große Schlucke seines Bieres. »Kommst du mit zum Essen im Bergfried, oder sollen wir dir etwas mitbringen?« Gedanklich drängte er seinen Onkel, mitzukommen.

Der ältere Mann schüttelte den Kopf. »Nay, bring mir etwas mit.«

Alan sagte: »Onkel Isaac, Cailean hat recht. Du solltest morgen den Schreiner besuchen gehen. Wir sollten alle etwas für den Clan tun und hier gibt es für dich nichts zu tun.« Es war eine direktere Konfrontation und daher wahrscheinlicher, dass sie funktionierte. Cailean nickte ihm anerkennend zu.

»Morgen. Ich werde morgen gehen.« Ihr Onkel lächelte und winkte sie nach draußen.

Cailean ging zur Tür. »Kommst du mit?«

Sein Bruder nickte und folgte ihm den Hügel hinauf zum Bergfried. »Es heißt, Logan Ramsay sei auf dem Heimweg. Er hat Lady Brenna benachrichtigt und ihr gesagt, sie soll sich bereit machen.«

»Lady Brenna geht? Wer braucht sie?« Cailean wusste, dass dies den ganzen Clan verärgern würde. Ihre Herrin war bei allen sehr hoch angesehen. Sie rettete Leben, brachte Kinder zur Welt und nähte die Wunden der Wachen mit solchem Geschick, dass die Nadel kaum zu spüren war. Schnell und effizient, war sie ein Segen für ihren Clan und eines der beliebtesten Mitglieder. Ohne Zweifel würde ein starker Wächter geschickt werden, um sie auf der Reise zu beschützen.

Alan wartete, bis zwei Männer an ihnen vorbeigingen, bevor er fortfuhr. »Ich weiß nicht, aber ich habe Angst davor, was Ramsay sagen wird, wenn er erfährt, was mit Sorcha und Pferdchen passiert ist. Was meinst du, was er tun wird?«

»Was soll er machen?«, antwortete Cailean und klopfte seinem Bruder auf die Schulter. Er hatte persönliche Gründe, Logans Rückkehr zu fürchten, aber er wollte nicht, dass Alan sich Sorgen machte. Sein Bruder war sein Fels in der Brandung. »Kyle und Torrian haben alles getan, was sie konnten, um den Täter zu fassen, aber sie haben nichts gefunden.«

»Er wird nicht glücklich darüber sein, dass wir sie zur Jagd mitgenommen haben.« Alan sprach leise, damit niemand sie hören konnte.

»Sie ist eine erfahrene Bogenschützin, die von den Besten unterrichtet wurde. Auch wenn sie nicht so geschickt ist wie ihre Schwester oder ihre Mutter, so hat sie doch Talent. Sie könnte ein Wildschwein genauso leicht erlegen wie wir.« Cailean blickte sich um. »Ich verstehe nicht, warum du so besorgt bist.«

»Es beschäftigt mich einfach«, sagte Alan. »Ich kann dir nicht erklären, warum, aber ich glaube, Logan wird nicht erfreut sein.« Er drehte den Hals hin und her, so wie er es immer tat, wenn ihn seine Sorgen übermannten. Cailean hatte ihm schon oft dabei zugesehen. Wie immer tat er, was er konnte, um die Ängste seines Bruders zu beruhigen.

»Verdammt, er wird stinksauer sein, wenn er erfährt, dass ein Bogenschütze auf unsere Gruppe geschossen hat, aber es ist nicht unsere Schuld. Er wird nur Antworten von uns erwarten.«

»Stimmt. Du hast wahrscheinlich recht. Ich hatte schon mal Albträume, dass Logan Ramsay hinter mir her ist. Verdammt, der Mann macht mir Angst.« Alan schüttelte bei dem Gedanken die Schultern.

Sie erreichten den Bergfried und blieben plötzlich stehen. Eine große Gruppe von Wachen hatte sich im Innenhof versammelt. Etwas war geschehen. Könnte das mit der Bitte um Lady Brennas Hilfe zu tun haben?

»Was ist los?«, fragte Cailean, als er sich in die Mitte der Gruppe begab und spürte, wie ein Gefühl von Unbehagen durch die Menge ging.

Ihr Laird, Torrian, wandte sich ihnen zu. »Mein Onkel holt schnell meine Eltern.«

»Was ist passiert?« Cailean blickte wieder auf das Meer von grimmigen Gesichtern und ihm gefiel nicht, was er sah.

»Laird Alexander Grant ist in einem Kampf mit Baron Crichton schwer verletzt worden. Sie brauchen sowohl meine Stiefmutter als auch Tante Jennie, um ihn zu heilen. Wir warten auf Anweisungen, aber ich habe diese Gruppe ausgewählt, um sie ins Land der Cameron zu eskortieren. Der Rest unserer Wachen bleibt in Alarmbereitschaft.«

Cailean konnte es nicht glauben. Alex Grant war der beste Schwertkämpfer im ganzen Land und jemand hatte ihn ausgeschaltet?

Er warf einen Blick auf Alan, der gerade wieder damit beschäftigt war, seinen Hals zu verrenken, als die Wachen wild durcheinander redeten. »Kein Grund zur Sorge wegen Logan Ramsay. Er wird andere Dinge im Kopf haben.«


Kapitel Drei

Sorcha schritt vor der Feuerstelle im großen Saal der Ramsays auf und ab. Ihre Mutter Gwyneth beobachtete sie, während ihre kleine Schwester Brigid und ihre Cousine Jennet in der Ecke mit dem neuesten Wurf Hirschhund-Welpen des Lairds spielten.

»Erklär mir noch einmal, warum du auf die Jagd gegangen bist, ohne vorher mit mir zu sprechen?« Ihre Mutter schlug ihre langen Beine übereinander. Sie trug ihr Lieblingsoutfit aus dunkelgrünen Hosen mit einem blau-grün karierten Waffenrock darüber. Sorcha musste zugeben, dass ihre Mutter in Würde gealtert war. Sie war immer noch schlank und anmutig, ihr Haar in einer besonderen Frisur arrangiert, die nur sie trug. Sie kämmte ihr Haar straff zurück, band es dann zusammen und flocht es oder ließ es wild hin und her schwingen. Ein paar graue Strähnen durchzogen ihre braunen Locken, aber ansonsten war sie fast so stark und flink, wie sie es immer gewesen war. Gwyneths Ruf als eine der besten Bogenschützinnen des Landes war in ganz England bekannt und sie genoss den Respekt fast aller Männer im Land der Schotten und weit darüber hinaus.

»Mama, ich habe mich noch gar nicht nach deinem Bein erkundigt. Ist es vollständig verheilt?« Sie kaute auf ihrer Lippe, während sie hoffte, dass ihr Plan funktionieren würde. Ihre Mutter hatte sich die Verletzung vor nicht allzu langer Zeit bei einer Mission zugezogen, als sie Brigids Entführer suchten.

»Versuch nicht, mich abzulenken, Tochter. Du weißt, dass mein Knöchel gut verheilt ist. Ich muss nur wieder das Laufen üben, um wieder in Form zu kommen.«

»Das sagtest du schon.« Sorcha schürzte die Lippen, als ihr ein Rülpser entwich. »Ich schätze, ich hatte es vergessen. Wie lautete deine Frage noch mal?« Ihre Mutter war wahrlich nicht leicht abzulenken. Die Taktik, die bei ihrem Sire funktioniert hatte, war bei ihrer Mutter leider fruchtlos.

»Du hasst es zu jagen. Warum hast du es trotzdem getan? Und wirst du jemals mit dieser schrecklichen Angewohnheit aufhören, in Gegenwart anderer zu rülpsen?«

Sorchas Schultern sackten zusammen. Sie hatte versucht, ihr Rülpsen zu unterdrücken, aber mittlerweile schien es immer zu passieren, wenn sie sich über etwas aufregte. Vielleicht wäre Ehrlichkeit die beste Taktik. »Ich wollte Papa stolz machen. Ich fragte Frang, ob er mir helfen würde, einen Hirsch oder ein Wildschwein zu erlegen. Alan sagte, er wolle auch mitkommen.«

»Und Cailean?«

»Er hat sich kurzfristig entschlossen, sich uns anzuschließen.« Ehrlich gesagt hatte sie keine Ahnung, warum. Normalerweise redete er nicht mit ihr, wie es viele andere Burschen taten. Ihr war aufgefallen, dass er in letzter Zeit gewachsen war, aber das Einzige, was sie sonst noch über ihn sagen konnte, war, dass er die Aufmerksamkeit der Mädchen im Clan nicht wahrnahm. Da sie so wenig über Burschen wusste, konnte Sorcha nicht anders, als sich zu fragen, warum.

»Gott sei Dank hat er das getan. Laut Kyle war er der einzige Bursche mit etwas Verstand im Hirn. Die anderen hätten dich auf deinem Pferd sitzen lassen, ein leichtes Ziel. Hast du jemanden gesehen?«

»Ich habe niemanden gesehen, Mama. Ich war zu verängstigt. Cailean hat mich vom Pferd gezogen und ich war zu sehr darauf konzentriert, vor ihm auf dem Pferd zu bleiben ...«

Ihre Mutter warf ihr den typischen »Gwyneth Ramsay weiß, wann du lügst«-Blick zu, den Kopf geneigt und die Augenbrauen gehoben. Sorcha hatte gesehen, wie ihre Mutter viele Männer mit diesem Blick in die Knie gezwungen hatte.

Ihre Mutter räusperte sich. »Ich glaube nicht, dass Cailean die Geschichte so erzählen würde. Ich stelle mir vor, dass er derjenige war, der versucht hat, auf seinem Pferd zu bleiben, weil du so wütend warst, dass er dich von deinem gezogen hat. Seid ihr dann nicht beide zu Boden gestürzt – was wiederum eine Katastrophe hätte sein können, aber am Ende ein Segen war?«

Die Tür flog mit einem Knall auf und Sorcha sprang auf. Nur ein einziger Mann konnte diese schwere Eichentür mit solcher Wucht aufstoßen: ihr Vater. Viele versuchten, es ihm nachzumachen, aber alle scheiterten kläglich.

Logan Ramsay kam herein und steuerte direkt auf die Feuerstelle zu, um seiner Frau einen Kuss zu geben.

»Papa!« Brigid rannte an seine Seite und sprang freudig auf und ab.

Ihr Sire hatte Sorcha vor dem Verhör ihrer Mutter gerettet. Es war eine Erleichterung ... und doch war sie entschlossen, heute Abend oder am nächsten Tag mit ihm über ihr Versagen zu sprechen. Obwohl es verlockend war, die Sache unter den Tisch fallen zu lassen, musste sie mit ihm darüber reden. Ihr Gewissen würde sie nicht ruhen lassen, bis sie ihm alles gebeichtet hatte. Sie hatte das ungute Gefühl, dass er genau wusste, was sie getan hatte und dass dies der Grund war, warum er in letzter Zeit so unzufrieden mit ihr war.

Sie begrüßte ihren Vater mit einem Kuss auf die Wange, aber sie konnte sehen, dass er angespannt war. »Papa? Was ist los?«

»Alex ist schwer verletzt. Gwynie, hol deine Sachen. Ich werde mit Brenna reden. Wir brauchen sie dort sofort. Ich möchte, dass du mit uns gehst, damit Maddie nicht allein ist, während Brenna und Jennie sich um ihn kümmern.«

Gwyneth fasste sich an die Brust. »Oh, guter Gott. Bitte rette ihn. Die arme Maddie. Wo sind sie?«

»Papa, gehen wir alle?« Sorcha hoffte, dass sie alle zusammen reiten würden. Die Reise würde ihr die perfekte Gelegenheit geben, mit ihrem Vater zu reden. Es gab keinen Grund, sich allzu viele Sorgen um Onkel Alex zu machen. Tante Brenna konnte so ziemlich jeden heilen.

»Nay«, rief er ihr über die Schulter zu, während er in Richtung der Kammer der Heilerinnen ging. »Maddie und Jamie bringen ihn mit einem Karren zu den Camerons. Wir müssen Brenna so schnell wie möglich dorthin bringen.« Er hielt inne und drehte sich um, die Hände in die Hüften gestemmt, ohne sich darum zu kümmern, wer die Nachricht hörte. »Sie sagen, er hat nicht mehr als einen Tag.«

Sorchas Magen verkrampfte sich, als ihr Vater sich umdrehte und zu Brennas Kammer eilte. »Was? Papa? Er hat nur einen Tag Zeit für was?« Tief in ihr wusste sie, was es bedeutete ... aber es konnte nicht wahr sein. Onkel Alex war der stärkste Mann, den sie kannte.

Jennet sprang auf und antwortete: »Ich glaube, er meint, bis er stirbt. Stimmt das, Tante Gwyneth? Wird Onkel Alex sterben?« Das Gesicht ihrer Cousine verzog sich vor Sorge, etwas, das Sorcha selten sah. Jennet hatte ein stärkeres Rückgrat als jedes Pferd, was ihre kürzliche Entführung bewies. Sie hatte ihre Häscher verunsichert, um Brigid ein Gefühl der Ruhe und Sicherheit zu geben.

Brigid fing an zu jammern. »Nay, nicht Onkel Alex. Ich liebe ihn so sehr. Mama, Tante Brenna muss ihn retten.« Sie weinte weiter und Gwyneth hob sie liebevoll auf ihren Schoß.

Die Grant- und Ramsay-Clans waren eng miteinander verbunden, nachdem Brenna Grant, Alex' Schwester, Quade, den ehemaligen Laird der Ramsays, geheiratet hatte. Auch wenn Alex Grant nicht blutsverwandt mit Sorcha und Brigid war, war er immer wie ein Onkel für sie.

Sorcha saß schockiert da. Was passierte gerade?

Ihre Mutter sah sie an und sagte: »Wir lassen dich und Bethia auf die Kleinen aufpassen. Kannst du das für mich tun? Kein Jagen mehr. Du musst hierbleiben.«

Sie nickte, die Tränen flossen ihr über die Wangen wegen dem ungewissen Schicksal ihres Onkels, eines starken, großen Mannes mit einem sanften Herzen.

Lily kam hereingestürmt mit je einem der Zwillinge auf jeder Hüfte. Sie setzte beide neben Jennet ab. »Geh, Tante Gwyneth. Wir werden uns um alle kümmern. Torrian und Kyle sprechen bereits mit den Wachen, die euch von unserem Land eskortieren und einer weiteren Truppe, die euch bis zu den Camerons folgt. Packt eure Sachen.«

Tante Brenna kam mit gebeugten Schultern aus ihrer Kammer und ging direkt auf Jennet zu. »Meine Süße, wir lassen dich hier zurück.«

Der große Saal hatte sich zum Mittelpunkt des Chaos verwandelt. Sorcha konnte sehen, wie erschüttert Tante Brenna und ihre Mutter waren, obwohl es sonst niemandem auffiel.

»Mama, ich hole deine Taschen und packe deine Sachen.« Sie musste etwas tun. Bevor sie ging, sagte sie zu der Dienstmagd, die aus der Küche gelaufen kam: »Pack schnell einen Beutel mit Essen für zehn, Emmy.«

Das Mädchen nickte und eilte zurück in die Küche.

Sorchas Vater kam aus Brennas Kammer und trug ihre Tasche mit Utensilien und Umschlägen. Als Heather, Torrians Frau, zur Tür hereinkam, sagte Sorcha: »Heather, komm mit mir und packe bitte eine Tasche für Tante Brenna und Onkel Quade.«

Als Sorcha mit einer gepackten Tasche für ihre Mutter und einer weiteren für ihren Vater zurückkam, waren alle still, als Onkel Quade auf dem Treppenabsatz stand und sich an die versammelte Menge wandte. »Torrian und Kyle haben von nun an das Sagen. Habt Vertrauen in Brenna und Jennie, so wie ich es habe. Sie werden Alex heilen, aber wir müssen jetzt sofort handeln. Wir verlassen uns darauf, dass ihr in unserer Abwesenheit alles regeln werdet.«

Heather stürmte mit zwei Taschen in der Hand die Treppe hinunter.

»Ich werde unsere Sachen holen, Gwynie«, sagte Logan und nickte seiner Frau zu.

Sorcha hielt ihn auf und drückte ihrem Vater die Taschen, die sie vorbereitet hatte, in die Hand. »Hier ist deine und hier ist Mamas.«

Ihr Vater sah überrascht aus, nickte aber lobend. »Dann werde ich Essen besorgen.«

Emmy trat mit einem Sack vor. »Sorcha hat mich schon danach geschickt, Mylord.«

»Gut gemacht, Sorcha«, sagte er. Sein anerkennender Blick trieb ihr fast die Tränen in die Augen. »Wir müssen jetzt aufbrechen. Und wir müssen uns beeilen.« Er beugte sich zu seinen Töchtern und gab Sorcha und Brigid einen Kuss, dann geleitete er die Reisenden nach draußen.

Sorcha folgte ihnen nach draußen und war nicht überrascht, Onkel Quades Pferd bereits im Hof zu sehen, zusammen mit drei weiteren.  Die kleine Gruppe sattelte auf, während alle stumm dastanden und sie beobachteten, immer noch unfähig, die Nachricht zu begreifen.

Sorcha starrte düster über die Menge, winkte ihren Eltern und ihrer Tante und ihrem Onkel zum Abschied und folgte ihnen zu Fuß, bis sie das Tor erreichten, wo die Wachen warteten, um sie zu begleiten.

Ihr Vater rief: »Bleibt innerhalb der Tore, außer Torrian sagt etwas anderes.«

Tante Brenna und Tante Jennie mussten Onkel Alex retten.

Sie mussten es einfach.

***

Cailean stapfte den Hügel hinauf zu den Ställen. Sein Onkel hatte für ihn und Alan Frühstück gemacht. Onkel Isaac sprach immer noch über Alex Grant – er hatte seine Erzählung nur kurz unterbrochen, um den Brüdern zu sagen, dass sie die Gesellschaft des jeweils anderen genießen sollten, weil er seinen Bruder immer noch vermisste. Alan war zurückgeblieben, um ihm noch ein wenig Gesellschaft zu leisten, aber Cailean musste aus der immer enger werdenden Hütte raus.

Onkel Isaac sprach über ihren Vater, als wäre er ein Heiliger gewesen, aber der Mann, den er beschrieb, war ganz anders als der, an den sie sich erinnerten. Cailean verstand immer noch nicht, warum sich sein Vater in eine so grausame Kreatur verwandelt hatte. Das letzte Mal, an das er sich erinnerte, seine Eltern zusammen gesehen – oder vielmehr gehört – zu haben, hatte er vor ihrer Kammer gestanden und zugehört, wie seine Mutter schluchzte und sein Vater sie anschrie, sie solle aufhören. Sie war kurz darauf gestorben und hatte Cailean mit vielen unbeantworteten Fragen zurückgelassen. Lady Brenna hatte ihnen erzählt, dass ihr Herz aufgegeben hatte. Sein Vater war einige Monde später gestorben und hatte Cailean und seinen Bruder bestürzt zurückgelassen. Er war fast acht Sommer alt gewesen und Alan gerade mal fünf, beide zu jung, um den Tod zu verstehen. Ohne ihren Onkel hätten sie es nicht geschafft.

Cailean betete jeden Tag, dass er anders sein würde als sein Sire. Das Temperament seines Vaters hatte ihre Familie ruiniert.

Gestern war einer der schlimmsten Tage gewesen, die der Ramsay-Clan seit Langem erlebt hatte. Die Aussicht, dass Laird Alexander Grant sterben könnte, war etwas, das niemand in Betracht ziehen wollte. Nachdem die Reisetruppe so überstürzt aufgebrochen war, hatte sich die Stimmung im Clan verdüstert. Er konnte nur hoffen, dass heute ein besserer Tag werden würde.

Ein beunruhigender Gedanke kam ihm in den Sinn. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und nickte allen Clanmitgliedern zu, an denen er vorbeikam. Seine Gedanken beschäftigten ihn zu sehr, als dass er hätte sprechen können. Er zählte im Geiste alle Schurken auf, denen die Ramsays und Grants in den letzten Jahren begegnet waren.

Ranulf MacNiven – der schlimmste Schurke der jüngeren schottischen Geschichte.

Walrick – MacNivens Stellvertreter.

Bearchun und Shaw – die beiden untreuen Ramsay-Wachen, die Jennet und Brigid entführt und an MacNiven ausgeliefert hatten.

Baron Gordon Crichton von Duncrub – der Mann, der gerade die Burg Grant angegriffen hatte.

Simon de la Porte – Crichtons Stellvertreter.

Hew Gordon – der Mann, der mit MacNiven arbeitete.

Glen von Buchan und seine Söhne Dugald und Cormag – die Familie, die sich mit MacNiven verbündet hatte, um die Ramsay-Festung zu übernehmen, und gescheitert war.

Er zwang sich, stehen zu bleiben. Es waren einfach zu viele. Es stimmte, einige waren jetzt tot, aber viele der Schurken waren noch irgendwo da draußen. Bearchun und Shaw waren entkommen, nachdem sie Jennet und Brigid unter der Nase der Ramsays entführt hatten. Nicht einmal Logan Ramsay konnte sie finden.

In den Highlands herrschte eine Unruhe wie nie zuvor. Die Nachricht von Alexander Grants Verletzung würde sich wie Lauffeuer im Land verbreiten.

Und das könnte alle anlocken, die ihnen Schaden zufügen wollten.

Konnten sie etwas dagegen tun? Er musste mit Torrian und Kyle reden, ihre Meinungen zu diesen Geschehnissen hören.

Er betrat die Ställe und blieb sofort stehen. Eine sanfte, gurrende Stimme erreichte seine Ohren – ein süßer, wohlklingender Ton, der ihn anlockte. Er folgte den melodischen Klängen bis zum Ende des Stalls und erstarrte, als er den Ursprung fand.

Sorcha lag im Stroh in einer Haltung, die ihn auf falsche Gedanken brachte. Gedanken, für die ihn Logan Ramsay auf der Stelle gelyncht hätte. Flach auf dem Rücken, gekleidet im Stil ihrer Mutter in Waffenrock und Hosen, die jede Kurve ihres Körpers enthüllten, ruhte ihr Kopf nicht weit von Pferdchens Maul, ihre flinken Finger streichelten ihr Tier, während ihre Lippen sich auf anzügliche Weise bewegten. Er brauchte seinen ganzen inneren Willen, um zu unterdrücken, was sein Verstand heraufbeschwören wollte. Er fürchtete die Folgen, wenn er diese Gedanken zuließ.

Er wandte seinen Blick von der Schönheit vor ihm, um die Hitze, die durch seinen Körper raste, zu lindern, und täuschte Interesse an dem Pferd in dem nächsten Stallabteil vor. Vor Schreck wäre er fast aufgesprungen, als er eine weitere Stimme hörte.

Brigid fragte: »Sorcha, wie sieht es aus?«

Dank sei dem Herrn für die kleine Gunst, die ihm gerade zuteilwurde.

»Brigid, du leistest gute Arbeit beim Flechten von Pferdchens Mähne.« Sorcha studierte das Werk ihrer Schwester.

»Meinst du?« Brigids Blick wich nicht von ihrer Aufgabe, ihre kleinen Finger webten so schnell ein Muster, dass er ihnen nicht folgen konnte.

Sorcha sprang auf, sobald sie ihn bemerkte und streifte das Stroh von ihrer Kleidung. »Sei gegrüßt, Cailean.«

»Wie geht es Pferdchen heute?«

»Es geht ihr schon viel besser. Bethia meint, sie könnte morgen versuchen zu stehen. Heute soll Pferdchen noch ruhen.« Sie rückte näher an ihn heran.

Jetzt konnte er es kaum vermeiden, ihren Duft einzuatmen, eine ungewöhnliche Mischung aus Blumen und Kiefer mit einer ordentlichen Menge Frau. Er unterdrückte den Drang, vor Vergnügen zu grunzen. »Kein Fieber?«

»Nay. Ich danke dir für deine Hilfe, sie so schnell wieder hierherzubringen.« Sie zog die restlichen Strohhalme aus ihrer Kleidung.

Er zupfte ein einzelnes Stück Stroh aus ihrem Haar. »Du hast etwas übersehen.«

»Du hast auch noch Stroh am Hintern, Sorcha«, sagte Brigid, ganz unschuldig.

Cailean unterdrückte ein Stöhnen, als Sorcha ihren kurvenreichen Hintern zu ihm herumdrehte, ihren Waffenrock hochzog, um die perfekt gerundeten Backen zu enthüllen – die sicherlich vom Herrn da oben zum alleinigen Zweck des Vergnügens eines Mannes geschaffen worden waren – und mit ihrer Hand daran auf und ab fuhr, bis sie die gelben Stoppeln fand und sie auf den Boden warf.

Sie blickte zu ihm auf, ihre Wangen färbten sich leicht rosa. Vielleicht wurde ihr jetzt erst bewusst, was sie vor ihm getan hatte.

Wie gern würde er sie anflehen, es wieder zu tun, wenn er nur könnte.

Cailean trat zurück und beschloss, dass es für ihn an der Zeit war, zu gehen, bevor er etwas sagte oder tat, was er bereuen würde. Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, um seine Augen lange genug zu schließen, um das Bild von Sorchas perfektem Hintern aus seinem Kopf zu tilgen.

Die Erinnerung wollte ihn nicht loslassen.

»Cailean? Meinst du, du könntest den Hindernislauf mit mir machen?«

Bevor er antworten konnte – ein eindeutiges Nein –, hörte er Schritte hinter sich. Ein kurzer Blick hinter seine Schulter verriet, dass es sich bei dem Neuankömmling um Torrian handelte, der viel näher war, als er erwartet hätte. Sorchas verlockende Anwesenheit hatte ihn alles um sich herum vergessen lassen.

»Nay, er wird dich nicht vor die Tore begleiten, bis unsere Väter zurückkehren und uns sagen, was los ist. Wir wissen kaum etwas darüber, wie Onkel Alex verletzt wurde.«

Sorcha runzelte die Stirn und verschränkte die Arme. »Kann ich nicht auf einem anderen Pferd reiten üben? Der Parkour ist direkt vor den Toren.«

»Du kannst in der Nähe der Ställe üben. Dort gibt es genug Platz, damit du ein Gefühl für ein neues Pferd bekommst. Oder, wenn du dich rastlos fühlst, kannst du auf dem kleinen Feld innerhalb der Tore Bogenschießen üben, demselben, welches du seit Jahren benutzt.« Torrians Blick verengte sich. »Sorcha, was geht in letzter Zeit in deinem Kopf vor? Warum hast du die Burschen gebeten, mit dir auf die Jagd zu gehen? Ich habe noch nie erlebt, dass du ohne Molly jagen warst.«

Sie hob trotzig ihr Kinn und antwortete: »Ich versuche nur, dem Clan zu helfen, während meine Eltern fort sind.«

»Du hilfst deinem Clan, indem du nicht wieder in Schwierigkeiten gerätst. Wir haben genug um die Ohren. Bleib drinnen. Das ist ein Befehl.« Torrian fasste Cailean an die Schulter und sagte: »Schließt du dich Maule und mir ein wenig an?«

Cailean nickte und drehte sich um, um aus den Ställen zu gehen, aber nicht bevor er Sorcha grummeln hörte: »Ich mochte Torrian lieber, bevor er Laird wurde.«

Brigid sagte: »Er will uns nur beschützen und du darfst nicht rausgehen. Wenn dir etwas zustoßen würde, wüsste ich nicht, was ich tun würde. Mama und Papa und Molly sind alle weg. Ich brauche dich, Sorcha.«

Er hoffte, dass das reichen würde, um Sorcha von ihrer sturen Art abzubringen, aber er bezweifelte es. Dieses Mal würde er nicht einem ihrer Pläne zum Opfer fallen. Er folgte Torrian hinaus in den Sonnenschein und dann zu einem Bereich nahe den Übungsplätzen. Die meisten der Wachen begannen gerade, sich zu versammeln, um an ihren üblichen Übungen zu arbeiten.

»Maule«, sagte Cailean zur Begrüßung, sobald er es an seine Seite geschafft hatte. Er blickte von Torrian zu Kyle, um zu sehen, was sie mit ihm besprechen wollten.

Torrian sprach zuerst. »Wir haben darüber geredet, was in den Highlands passiert ist und fragen uns, was du darüber denkst, Cailean.«

Kyle lehnte sich mit verschränkten Armen zurück und wartete darauf, zu hören, was Cailean dazu zu sagen hatte.

»Darf ich fragen, was mit Laird Grant passiert ist? Wie wurde er verletzt? Wie konnte Baron Crichton genug Männer zusammenscharen, um die Grants anzugreifen?«

Torrian nickte Kyle zu, der ihm antwortete. »Wir haben nur eine kurze Erklärung von Logan gehört. Alex' Sohn Jamie hat Gracie in aller Eile geheiratet, um zu verhindern, dass der König eine Ehe zwischen ihr und dem Baron anordnet und der Baron hat es nicht gut aufgenommen.«

»Simon de la Porte war der Stellvertreter des Barons. Es kam zum Kampf und Alex wurde von jemandem mit dem Schwert erwischt, obwohl unklar ist, wer ihn verletzte. Jamie war nicht weit entfernt, hat aber nicht gesehen, wer es getan hat. Jamie und Maddie brachten Alex in einem Karren ins Land der Cameron, in der Hoffnung, dass er so lange durchhalten würde.«

Torrian fügte hinzu: »Es klingt, als sei sein Zustand äußerst ernst. Wir werden sicher erst in ein paar Tagen wieder etwas hören.«

»Ich habe schon von De la Porte gehört«, sagte Cailean und rieb sich das Kinn. »Ist er nicht der skrupellose Ritter, der in ganz England für seine Söldnerbande bekannt ist? Wie ist die Allianz mit Baron Crichton zustande gekommen?«

Torrian antwortete: »Das weiß niemand, aber er hat einige seiner Männer mitgebracht und das macht mir Sorgen. Ich bezweifle, dass sie alle ausgeschaltet wurden. De la Porte ist noch am Leben, aber wo ist er jetzt? Duncrub wurde zumindest von Jamies Schwert niedergestreckt. Wenn De la Porte nach dem Rest seiner Bande schickt, könnten wir in Schwierigkeiten sein.«

»Das muss eine höllische Schlacht gewesen sein«, fügte Cailean hinzu. Er hatte Geschichten über die Grants im Kampf gehört, aber er hatte noch keine aus erster Hand gesehen. Der Laird und seine beiden Söhne waren die größten Krieger, die er je gesehen hatte. Alex war noch größer und breiter als Jamie oder Jake, aber manche meinten, Jake würde noch über seinen Vater hinauswachsen. »Viele von Duncrubs Männern müssen in dem Kampf getötet worden sein. Die Grants sind die bestausgebildeten Wächter in den Highlands. Vielleicht haben nur ein paar von De la Portes Söldnern überlebt. Wenn dem so ist, bin ich sicher, dass sie sich in England neu formieren. Hoffen wir, dass sie nicht zurückkehren.«

Torrian fügte hinzu: »Aye, das kann ich mir vorstellen, aber ich erlaube niemandem, die Burg zu verlassen, außer unseren Wachen. Es gibt zu viel, was wir nicht wissen, wohin De la Porte gegangen ist und wie viele seiner Männer auf der Flucht sind. Ich habe zwei Patrouillen ausgesandt, die uns über jeden Eindringling auf unserem Land auf dem Laufenden halten.«

Cailean kratzte sich im Nacken, Gedanken flogen ihm durch den Kopf. »Glaubt ihr, es gibt einen Zusammenhang?«, sagte er schließlich. »Zwischen dem Angriff im Wald und dieser Schlacht?«

Torrian sagte: »Ich denke, wir müssen diese Möglichkeit zumindest in Betracht ziehen. Jeder in den Highlands weiß, dass die Ramsays und die Grants eng verbandelt sind. Vielleicht haben ein paar von De la Portes Wächter, die geflohen sind, beschlossen, die Ramsays zum Ziel zu machen, verärgert über die Niederlage in der Schlacht und in der Hoffnung, sich an jedem zu rächen, der mit den Grants in Verbindung steht. Diese Möglichkeit kam uns beiden in den Sinn, was einer der Gründe ist, warum wir mit dir sprechen wollten. Wer genau war das Ziel des Bogenschützen in den Wäldern? Wurde auf eine bestimmte Person gezielt?«

Cailean verstand den Hintergrund der Frage.

»Du sagtest, es waren vier Pfeile«, sagte Kyle. »Sind sie wahllos gelandet oder in der Nähe einer bestimmten Person? Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst, um es durchzudenken.«

Cailean kratzte sich am Kopf. Er wünschte, er könnte leugnen, was er gesehen hatte, aber er konnte nicht. Sein Bauchgefühl hatte ihn bereits von der Dringlichkeit überzeugt, Sorcha zu beschützen und er glaubte zu wissen, warum. »Mindestens drei der Pfeile schienen auf Sorcha gerichtet zu sein. Der vierte flog vorbei, nachdem Sorcha und ich zu Boden gestürzt waren. Ich glaube, das war der, der Pferdchen traf. Alan und Frang waren losgeritten, um den Bogenschützen zu verfolgen.«

Kyle schlug sich auf den Oberschenkel. »Das ist genau das, was ich vermutet hatte.«

Torrian pfiff durch die Zähne. »Und was ich befürchtet habe. Wir müssen vorsichtig sein. Cailean, ich erteile dir eine wichtige Aufgabe. Du sollst auf Sorcha aufpassen, bis ihr Sire zurückkehrt.«

Cailean wollte ihm weitere Fragen stellen, aber er konnte nicht. »Aye, Mylord.« Torrian und Quade teilten sich normalerweise die Aufgaben des Lairds, aber da sein Vater nicht mehr da war, hatte Torrian die volle Verantwortung. Ein loyaler Wächter stellte niemals einen Befehl seines Lairds in Frage.

»Ich frage dich, weil du bemerkenswerte Arbeit geleistet hast, Sorcha vor dem Angriff des Bogenschützen in Sicherheit zu bringen. Bitte behalte sie im Auge. Sie ist so unruhig, wie ich sie noch nie gesehen habe und ich traue ihr nicht, wenn sie unruhig ist. Wir alle wissen, dass sie die Neigung ihres Vaters hat, umherzustreifen. Ich kann es in seiner Abwesenheit nicht erlauben. Sie darf nicht außerhalb der Tore sein, bis ihr Sire zurückkehrt.«

Cailean nickte. »Ihr Leben war in letzter Zeit sehr turbulent. Ihre Schwester und ihre Cousine wurden entführt, ihre Mutter wurde verletzt, ihre älteste Schwester wurde verheiratet und jetzt ist das Leben ihres Onkels in Gefahr. Es ist verständlich, dass sie verunsichert ist.«

»Ich kann dir nicht widersprechen, aber meine Cousine hat eine bemerkenswerte Fähigkeit, sich in Gefahr zu bringen, wenn sie unruhig ist. Bleib dicht bei ihr. Wenn es sein muss, setz dich auf sie.«

Kyle lachte laut über Torrians letzte Bemerkung, aber Cailean tat es nicht.

Er wusste genau, wie schwierig dieser Auftrag sein würde.


Kapitel Vier

Sorcha kam den Gang hinunter, überrascht von den Geräuschen, die von unten aus dem großen Saal kamen. Sie bog um die Ecke und stieg die Treppen hinunter und hielt sich am Geländer fest, um zu beurteilen, was sich unter ihr abspielte.

Chaos. Es herrschte ein absolutes Chaos. Ihre Eltern und ihre Tante und ihr Onkel waren erst seit einem Tag fort und schon herrschte totales Durcheinander. Sie schaute sich um und suchte nach einer möglichen Ursache dafür, fand jedoch nichts.

Jennet und Brigid saßen mit Torrians Welpen in der Ecke, umarmten die sich windenden Fellbündel und weinten herzzerreißend. Bethia stand neben ihnen und versuchte, sie zu beruhigen. Maggie saß vor dem Kamin und starrte in die züngelnden Flammen, die Arme verschränkt, ohne mit jemandem zu sprechen. Lily hatte die Zwillinge auf den Tisch gesetzt. Sie versuchte, sie mit Brei zu füttern, aber die beiden Babys weinten unaufhörlich, wahrscheinlich weil Lily auch weinte. Heather und ihre kleine Tochter versuchten, das weinende Baby in Heathers Schoß zu beruhigen.

Torrian und Kyle waren nirgends zu sehen, zweifellos damit beschäftigt, die Wachen anzuführen, aber Cailean saß auf einem Stuhl in der Ecke und betrachtete das Schauspiel.

Sorcha beschloss, dass sie jemanden brauchten, der das Kommando übernahm, und es lag in ihrer Natur, das zu übernehmen, so wie es ihre Mutter oder ihr Vater tun würde.

Sie lehnte sich über das Geländer und brüllte mit der lautesten Stimme, die sie aufbringen konnte: »Genug! Hört alle auf zu weinen und kommt sofort vor die Treppe.« Sie stand vier Stufen über dem Treppenabsatz und wartete darauf, dass sich alle bewegten, aber sie schienen alle fassungslos zu sein. Sogar die Kinder starrten sie an. »Ich meinte jetzt sofort!« Sie stellte sich breitbeinig hin, in der Hoffnung, sie wissen zu lassen, wie ernst es ihr mit diesem Unterfangen war.

Endlich hatte sie ihre Aufmerksamkeit. Jennet und Brigid schnappten sich jeweils einen Welpen und schlenderten zur Treppe hinüber, immer noch schniefend, Bethia und Maggie hinter ihnen her. Lily war nahe genug, dass sie sich nicht mit den Kleinen bewegen musste, aber sie schenkte Sorcha ihre volle Aufmerksamkeit. Auch Heather kam zur Treppe herüber.

Der Einzige, der sich nicht bewegte, war Cailean, mit einem breiten Grinsen im Gesicht und dem vertrauten Glitzern in den Augen.

Zur Hölle mit ihm.

Als sie ihre Aufmerksamkeit hatte, sagte sie: »Wenn unsere Eltern jetzt hier hereinkämen, was würden sie von diesem Getue halten? Diejenigen von uns, die älter sind, werden jetzt aufhören zu weinen und die Kleinen trösten.«

Jennet flüsterte: »Aber Onkel Alex ...«

»Ruhe habe ich gesagt. Denkt an all die tollen Eigenschaften von Onkel Alex. Wer ist der stärkste Krieger im ganzen Land?«

Keiner antwortete.

»Ich habe keine Antworten gehört. Wer ist der stärkste Krieger im Land der Schotten? Wer kämpfte in der Schlacht von Largs mit einem goldenen Helm?«

»Onkel Alex.«

»Onkel Alex.«

Kichern und ein Schnauben hallten in dem höhlenartigen Raum wider. »Hatte er wirklich einen goldenen Helm?«, fragte Heather.

»Aye, das hatte er!«

Sorchas Bruder Gavin und ihr Cousin Gregor kamen durch die Tür herein. Zuerst waren sie erstaunt über die Versammlung nahe der Treppe, aber rasch schlossen sie sich ihr an.

»Er kämpfte wie ein Verrückter, hieß es«, fügte Bethia hinzu, »und brachte unzählige Wikinger zur Strecke.«

»Aye«, sagte Maggie, während ihr Gesicht sich aufhellte. »Onkel Alex trieb sie zurück auf ihr großes Galeerenschiff. Sie sind vor ihm geflohen.«

Gregor und Gavin strahlten, sichtlich erfreut über das Gesprächsthema.

»Habt ihr nicht gesehen, wie Onkel Alex sein Schwert schwingt?«, fragte Gregor.

Es gab mehrere bejahende Antworten und jemand rief: »Er ist so stark wie kein anderer!«

»Er hat jemanden getötet, der Tante Maddie wehgetan hat. Er ist ihr Beschützer«, sagte Bethia. »Das ist so romantisch.«

»Aye«, sagte Sorcha und lächelte. »Es ist viel besser, darüber zu reden, wie wunderbar Onkel Alex ist. Er ist einer der stärksten Krieger von allen und er wird das hier überleben. Glaubt ihr nicht alle an Tante Brenna und Tante Jennie?«

Jennet nickte mit dem Kopf. »Zusammen sind Mama und Tante Jennie unaufhaltsam. Sie können fast jeden heilen.«

»Mama hat mich geheilt und sie hat Torrian geheilt«, sagte Lily. Sie wischte sich die Tränen weg und flüsterte: »Du hast recht, Sorcha. Meine Mama kann ihn retten, besonders mit Tante Jennie an ihrer Seite.«

»Können wir jetzt alle aufhören zu weinen?«, fragte Sorcha. »Jennet und Brigid, ich möchte, dass ihr Lily helft, die Zwillinge zu füttern. Ihr wisst, wie sehr sie euch beide lieben. Die Welpen sind müde, lasst sie einfach schlafen. Maggie und Bethia, würdet ihr ein paar Leckereien in der Küche suchen? Wir können sie auf den Tisch neben die Feuerstelle legen und wenn die Kleinen satt sind, hören wir uns Geschichten an. Gibt es eigentlich irgendwelche bestimmten Geschichten, die ihr hören wollt?«

»Aye«, sagte Heather. »Ich würde gerne die ganze Geschichte der Schlacht von Largs hören. Gibt es hier jemanden, der sie erzählen kann?«

Sorcha spürte eine Welle der Dankbarkeit. Es war die perfekte Geschichte – die Erzählung von der Schlacht, in der Onkel Alex den nordischen Angreifern eine vernichtende Niederlage bereitet hatte. Sie zeigte auf den hinteren Teil der Gruppe. »Die zwei.« Ihr Bruder und Gregor lächelten beide. Sorcha fuhr fort: »Sie haben sich jede Geschichte angehört, die Onkel Brodie und Onkel Robbie je erzählt haben. Könnt ihr uns in einer nachher alles darüber erzählen?« Nachdem sie zustimmend genickt hatten, fuhr sie fort: »Jeder kümmert sich um seine Aufgaben und wir treffen uns drüben an der Feuerstelle. Gavin und Gregor werden uns alles erzählen, nachdem sie Decken und Kissen für uns geholt haben.«

Brigid hüpfte auf und ab. »Sorcha, dürfen wir heute Nacht zusammen im Saal schlafen?«

»Aye. Wir alle zusammen!«, sagte Jennet.

Sorcha erinnerte sich an die Tage, als sie jünger war, wie sie sich alle um die Feuerstelle drängten, ohne dass Wachen erlaubt waren. Ihr Sire hielt Wache, um sicherzustellen, dass die Männer draußen blieben. Sie hatte jeden Moment geliebt, den sie zusammen verbracht hatten. Bei all dem Chaos hatten sie das schon lange nicht mehr getan. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als sie Maggie und Bethia, die ihr altersmäßig am nächsten waren, ansah. Die Ausdrücke auf ihren Gesichtern verrieten ihr, dass sie die gleichen Erinnerungen hatten.

»Ich werde unseren Laird und seinen Stellvertreter fragen und sehen, ob sie ihr Einverständnis geben«, sagte Sorcha zu ihrer kleinen Schwester. »Pass gut auf Lise und Liliana auf. Du weißt, wie sehr Kyle es hasst, seine Mädchen weinen zu hören.«

Brigid und Jennet sprangen mit einem Eifer auf, den sie schon lange nicht mehr an ihnen gesehen hatte. Bevor Sorcha die Stufen hinunterkam, sprach sie zu ihrem Bruder und ihrem Cousin. »Seid vorsichtig mit euren Geschichten, Burschen. Sie müssen für die Kleinen angemessen sein.«

»Ich werde von Loki und seiner Schleuder erzählen«, sagte Gavin mit einem Grinsen.

Gregor fügte hinzu: »Ich erzähle davon, wie Onkel Brodie sich in den Oberschenkel geschnitten hat, Loki ihn zum Heiler brachte und Onkel Logan und Nicol ihn in den Fluss warfen, weil er so stank ...«

Lily kicherte. »Och, das ist eine gute Geschichte. Vergiss nicht, dass Onkel Logan ihm eine Ohrfeige verpasst hat, weil er sich so beschwert hat.«

»Los geht's!« Sorcha warf ihre Arme in die Luft und sie huschten alle in verschiedene Richtungen davon.

Cailean, der die ganze Szene beobachtet hatte, ohne sich zu beteiligen, schlenderte schließlich zu ihr herüber. »Gut gemacht. Ich hatte keine Ahnung, dass du solche friedensstiftenden Fähigkeiten besitzt.«

Sie rollte mit den Augen. »Jemand muss die Ruhe bewahren. Warum hast du mir nicht geholfen?«

»Ich war beschäftigt.«

Sorcha stemmte ihre Hände in ihre Hüften. »Womit? Du hast da in der Ecke gesessen und hast nichts getan.«

»Ich tue nur meine Pflicht.« Sie wusste, dass er absichtlich vage war.

Ihr Blick verengte sich, als das Grinsen auf seinem Gesicht breiter wurde. »Welche Pflicht?« Ein unangenehmes Gefühl kroch ihr über den Nacken.

»Ich beobachte dich.« Er grinste und zeigte ihr all seine schönen weißen Zähne. »Eine meiner angenehmeren Pflichten, muss ich zugeben.«

»Was? Warum beobachtest ...? Hat mein Cousin ...? Arghhh ... ich bringe ihn mit bloßen Händen um.« Ihre Hände ballten sich zu Fäusten und sie stieg die Treppe zur Tür hinunter. Als sie sie erreichte, blieb sie abrupt stehen und wirbelte herum, um ihn anzustarren. »Hör auf, mir zu folgen«, stieß sie leise hervor und versuchte zu vermeiden, dass jemand ihre Unterhaltung belauschte.

»Das kann ich nicht. Ich befolge nur die Befehle meines Lairds.« Sie hätte seinen Gesichtsausdruck für unschuldig gehalten, wenn sie es nicht besser gewusst hätte.

»Dann entbinde ich dich hiermit von deinen Pflichten.«

»Ich nehme Befehle von meinem Laird entgegen und nur von meinem Laird.« Er stand vor ihr und war ihr nun so nahe, dass sie die Wärme seiner Haut spüren konnte. »Du willst zu ihm? Dann achte darauf, innerhalb der Mauer zu bleiben.« Anschließend beugte er sich zu ihr herunter und flüsterte ihr ins Ohr. »Ich habe die Erlaubnis, mich auf dich zu setzen, wenn es sein muss, um dich daran zu hindern außerhalb der Mauern zu gehen.«

Die Wärme seines Atems an ihrem Ohr jagte ihr einen Schauer über den Rücken, aber es war der Blick in seinem Gesicht, der sie erzittern ließ. Er war geradezu sinnlich. Hitze breitete sich in ihrem Inneren aus, gefolgt von einem Kribbeln, wie sie es noch nie zuvor gespürt hatte.

Das Schlimmste von allem war, dass es ihr gefiel. Sie mochte die Art, wie er sie ansah und wie sie sich dabei fühlte. Es erfüllte sie mit einem seltsamen Gefühl von Macht.

Himmel, sie hatte das Gefühl, dass sich etwas in ihr für immer verändert hatte. Dieser Mann hatte die Fähigkeit, ihr Inneres zum Beben zu bringen und sie genoss es. Sie konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob sich Liebe so anfühlte. Als ihre Blicke sich trafen und die Luft zwischen ihnen vor Spannung knisterte, fasste Sorcha den Entschluss, dass sie sich selbst herausfordern würde, um diesen flackernden Blick in seinen Augen in Feuer zu verwandeln. Cailean wollte sie und sie wollte ihn und es gab nichts, was sie mehr genießen würde, als den Mann vor ihr vor Verlangen und Begierde in die Knie zu zwingen. Sie musste nur herausfinden, wie sie das anstellen konnte – nachdem sie ihn von seiner Pflicht befreit hatte. Sie drehte sich um und trat zurück, um ihm zu erlauben, die Tür aufzuhalten. Bevor sie vor ihm heraustrat, beugte sie sich vor und flüsterte ihm ins Ohr.

»Cailean, es wäre mir ein Vergnügen, wenn du dich auf mich setzen würdest.«

Dieses Spiel konnte man auch zu zweit spielen.

***

Wenn Cailean in diesem Moment etwas gegessen oder getrunken hätte, wäre er mit Sicherheit daran erstickt. Diese kesse Verführerin hatte seine Erwartungen mehr als übertroffen. Er folgte ihr und war froh, dass die Dunkelheit der Nacht seine aufkeimende Erektion verbarg, während er dem Schwung ihrer Hüften mit sehnsüchtigen Augen folgte.

Sorcha Ramsay war wahrlich ein Goldstück, das er schon lange probieren wollte und sie hatte soeben seine Spielchen durchschaut. Als er die Gegend absuchte, war er überrascht, dass sie allein waren. Doch es waren düstere Zeiten und Torrian hielt die Wachen auf Trab. Seine Hand legte sich auf ihre Taille und drängte sie zur Seite, hinter die nun leere Hütte des Waffenschmieds. Er war unfähig, sich zurückzuhalten. Ein Baum überragte die Hütte, also führte er sie darunter und nahm sie in seine Arme.

Als sie sich umdrehte, um ihn anzustarren, konnte er nicht umhin, ihre schönen Brüste zu bemerken, die stolz vor ihm aufragten. So sehr er auch in Versuchung geriet, wusste er, wo die Grenze lag.

Seine Lippen legten sich auf ihre und obwohl er sie überrumpelt hatte, fasste sie sich schnell. Ihre weichen Kurven schmiegten sich an ihn, bis kein Zentimeter mehr zwischen ihnen war. Ihre Brustwarzen waren so fest, dass er ihre Spitzen durch die Schichten ihrer Kleidung hindurch fühlen konnte.

Er stöhnte und küsste ihren Mund, liebkoste sie und neckte sie, bis sie ihre Lippen öffnete und ihm erlaubte, tiefer einzudringen und ihm das gab, wonach er sich sehnte. Ja, sie hatten sich schon einmal im Wald auf dem Boden geküsst, aber dieses Mal war alles anders.

Er spürte ihre Leidenschaft, ihr Verlangen nach mehr. Er wanderte mit seinem Mund ihren Hals hinunter zu der weichen Kuhle, küsste federleicht ihre Haut, schmeckte gleichzeitig die Salzigkeit und Süße von ihr. Er packte ihre Hüften, genoss das Gefühl ihrer großzügigen Kurven in seinen Händen und küsste sie wieder, diesmal langsamer, was ihn noch mehr anheizte. Er beendete den Kuss und trat zurück. Er musste sie auffangen, da sie das Gleichgewicht verlor und auf ihn zu fiel.

Das brachte ihn zum Lächeln und sie schlug halbherzig mit ihrer Hand nach ihm, während sie versuchte, ihre Balance zu finden. Sie runzelte die Stirn und schob sich von ihm weg und um ihn herum, mit einem verwirrten Gesichtsausdruck. Sie lief dem Weg zurück und sagte kein Wort, sondern ging einfach in Richtung Tor, vermutlich auf der Suche nach ihrem Laird, Torrian, um sich über seinen Auftrag zu beschweren.

Ohne Vorwarnung drehte sie sich um. Sie starrte zu Cailean hoch, leckte sich über die Lippen und flüsterte: »Gut, bewache mich.«

Er wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte, also wartete er einfach, bis sie sich wieder von ihm abwandte und folgte ihr dann zurück in den Bergfried.

Sie hatten es fast zurück zum Schloss geschafft, als jemand aus dem Schmiedegebäude kam – Baltair, dessen Vater dort arbeitete.

»Sei gegrüßt, Baltair«, rief Sorcha in einem melodischen Ton, den Cailean unglaublich irritierend fand.

»Sei gegrüßt. Hast du schon etwas von deinem Sire gehört, Sorcha?« Er hielt einen Moment inne, um ihre Antwort abzuwarten. Baltair war ein durchschnittlicher Schwertkämpfer, durchschnittlich auch im Aussehen, aber jeder im Clan wusste, dass er ein guter Bogenschütze war. Als mittleres Kind in einer Familie mit fünf Brüdern war er ein ruhiger Mensch, einer, der niemandem Ärger machen würde. Viele bezeichneten ihn als unscheinbar.

»Nay, noch nichts. Vielleicht morgen.«

Er nickte und wollte weitergehen, aber Sorcha rief: »Baltair, wärst du bereit, mir morgen früh mit meinen Bogenschießkünsten zu helfen?« Sie lächelte und trat zwei Schritte näher an ihn heran.

»Ich?« Er räusperte sich und blickte Cailean an. »Du willst, dass ich dir helfe?«

»Aye, man sagt, du hast gute Fähigkeiten mit Pfeil und Bogen. Ich würde sogar gerne mit dir auf die Jagd gehen, wenn mein Sire zurückkehrt, aber das Bogenschießfeld muss für den Moment reichen. Hast du Zeit?«

Er dachte einen Moment nach und sprach dann: »Ich sollte meinem Vater helfen, aber ich bin sicher, er kann mich für eine Stunde oder so entbehren.«

»Wunderbar! Komm auf das Feld, wenn du bereit bist. Ich bin sicher, du kannst mir bei meiner Haltung helfen.«

Baltair blickte zu Cailean. »Warum hilfst du ihr nicht?«

»Och, mach dir keine Sorgen«, sagte er und warf Sorcha einen spitzen Blick zu. »Ich werde auch da sein.«

Sorcha kicherte, dann bewegte sie sich auf den Bergfried zu und winkte über ihre Schulter. »Bis dann, Baltair.«

Obwohl der Mann offensichtlich immer noch verwirrt war, folgte Baltairs Blick Sorcha hinauf zu den Stufen, wobei seine Augen ihren süßen Po nicht verließen.

Dieser süße Hintern gehörte Cailean – das wollte er zumindest jedem verkünden, der Ohren hatte. Er hatte schon viele Mädchen geküsst, aber keine hatte solch ein beschützendes und einnehmendes Gefühl in ihm hervorgerufen. Cailean musste rennen, um Sorcha einzuholen und schaffte es gerade noch rechtzeitig, die schwere Tür für sie zu öffnen. Er hielt absichtlich inne, als er sich über sie beugte, um die Türklinke zu ergreifen.

»Das war ein toller Kuss, Mädchen«, flüsterte er.

»Oh, wirklich?« Sie warf ihm einen unschuldigen Blick zu, dann schritt sie durch die Tür und hinüber zur Feuerstelle und kam gerade rechtzeitig, um den Erzählungen über die Schlacht von Largs zu lauschen.

Offenbar hatte Sorcha vor, Spielchen mit ihm zu spielen und er freute sich darauf.

Er liebte Spiele, besonders mit einer schönen, temperamentvollen Frau.

Ihm kam etwas in den Sinn, das er lieber ignorieren wollte. Er hatte geschworen, niemals zu heiraten, doch wenn es nach ihm ginge, würde er Sorcha Ramsay für sich beanspruchen und jeden töten, der es wagte, sie anzurühren. Was zum Teufel geschah mit ihm? Das Mädchen zog ihn in ihren Bann und er genoss es.

Er wusste, dass dieses Gefühl der Verbundenheit genau die Art von Gefühl war, die zur Ehe führte.

Nun, darüber würde er sich jetzt keine Gedanken machen. Es war besser, seine Zeit mit dem Mädchen zu genießen und später darüber nachzudenken, was es bedeutete. Natürlich hatte er nur so lange Zeit, bis ihr Sire zurückkehrte, um Sorcha zu überzeugen, dass sie ihm gehörte.

Dies würde eine Herausforderung darstellen.


Kapitel Fünf

Es kostete Sorcha sämtliche Kraft, nicht zu stolpern, als sie den Saal betrat. Bilder, wie sie mit dem Kopf voraus in die Gruppe stürzt, schossen ihr durch den Kopf. Es wäre ein entsetzliches Schauspiel, aber der Kuss vernebelte ihre Sinne. Verdammt, der Mann konnte gut küssen.

Sie leckte sich unbewusst über die Lippen und dachte daran, wie dieser Rohling im Vergleich zu den anderen Burschen, die sie geküsst hatte, abschnitt. Zugegeben, ihre Erfahrung war etwas begrenzt, einfach weil es nur wenige Burschen in ihrem Clan gab, die mutig genug waren, Logan Ramsays Tochter einen Kuss zu stehlen. Hätte sie nicht ahnungslose Burschen auf dem Bergfried der Grants oder an anderen Orten, die sie als Familie bereisten, verführt, hätte sie überhaupt keine Erfahrung. Ihre Cousine Lily hingegen hatte es geschafft, eine Gruppe von Burschen dazu zu bringen, sich für einen Kuss aufzustellen.

Noch nie hatte sie die flüchtigen Küsse bereut. Wie sonst sollte ein Mädchen wissen, was es wollte?

Sorcha wusste, was sie wollte – mehr von Cailean MacAdam.

Als sie ihren Blick auf die vor ihr versammelte Gruppe richtete, war sie angenehm überrascht zu sehen, wie gut ihre Anweisungen befolgt wurden. Maggie und Bethia waren fleißig dabei, eine gemütliche Ecke in der Nähe der Feuerstelle einzurichten, schwere Kissen lagen auf dem Boden, der mit Tüchern und Decken im Überfluss gepolstert war. Jennet und Brigid waren damit beschäftigt mit Lise, Liliana und Lachie, dem Sohn von Torrian und Heather, zu spielen. Die drei Kinder kicherten über Brigids Grimasse, ein Geräusch, das von den Dachsparren zurückgeworfen wurde und allen ein Lächeln ins Gesicht zauberte. Der Raum, der vor Kurzem noch mit Traurigkeit gefüllt gewesen war, war von Freude erhellt.

Die Tür öffnete sich und Torrian trat ein, Kyle direkt hinter ihm. Erst dann fiel ihr ein, dass sie vergessen hatte, ihn nach dem Wunsch der Mädchen zu fragen, heute Nacht im Saal zu schlafen. Der Kuss hatte ihr Gedächtnis ausgelöscht.

»Was ist hier los?«, fragte Torrian, und seine Augen weiteten sich, als er die Fröhlichkeit in der Halle wahrnahm.

Kyle eilte quer durch den Raum, um einer lächelnden Lily einen Kuss zu geben, dann blieb er verwundert zurück und beobachtete die nun kichernden Kinder. »Lily? Was hast du getan?«

Jennet und Brigid liefen zu Torrian hinüber. »Sorcha sagte, wenn wir brav sind und Lily helfen, dürfen wir heute Nacht hier schlafen.«

»Und was habe ich außerdem gesagt?«, fügte Sorcha hinzu.

»… wenn unser Laird einverstanden ist«, flüsterte Brigid und rümpfte die Nase. »Seid Ihr einverstanden, Mylord?« Sie sah mit großen Augen zu ihm auf.

»Aye, Torrian. Dürfen wir, bitte? Wir sind zu aufgeregt wegen Onkel Alex. Wir würden hier besser schlafen.« Jennet griff nach seiner Hand, zerrte daran und hüpfte auf ihren kleinen Füßen auf und ab.

Torrian schaute sich in dem großen Raum um und griff nach seiner Frau, als Heather ihren Weg zu ihm fand. Er gab ihr einen Kuss.

»Gavin und Gregor haben versprochen, uns die Geschichte von Onkel Alex und der Schlacht von Largs zu erzählen«, sagte Heather und blickte zu ihm auf. »Sorcha hat das alles eingefädelt, damit wir einen Erzählabend genießen können, während unsere Eltern weg sind. Was hältst du davon?«

Torrian küsste seine Frau erneut und legte seinen Arm um sie, bevor er über Heathers Schulter spähte, um die Aktion seiner Cousine zu würdigen. »Gut gemacht, Sorcha.« Er warf einen Blick auf den Mann neben ihr und sagte: »Du kannst gehen, Cailean. Komm im Morgengrauen zurück, um deinen Dienst wieder aufzunehmen.«

Sorcha war froh, dass ihr Plan wie beabsichtigt aufgegangen war, aber sie fühlte einen kleinen Stich bei dem Gedanken, dass Cailean gehen würde.

Dann wandte er sich an die Gruppe und sagte: »Da ihr hier Essen habt, werden Kyle und ich uns ein wenig zu euch gesellen. Ich freue mich darauf, eure Geschichten zu hören, Gavin und Gregor. Sucht euch eure Plätze, alle.« Die Kleinen kreischten vor Freude.

Jubelschreie hallten im Saal und die Jüngsten drängelten sich um ihre Lieblingsplätze. Ihre Stimmen waren so laut, dass Sorcha die Stimme, die von hinten kam, fast nicht hörte. »Triff mich um Mitternacht in der Küche, Mädchen, und ich gebe dir noch einen dieser Küsse, die du nicht mochtest.«

Ihr Körper reagierte auf eine Weise, die sie nicht verstand. Als sie sich umdrehte, war Cailean schon fast an der Tür. Er blieb stehen, warf ihr einen Blick über die Schulter zu und schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln, wobei der Glanz in seinem Blick sogar noch aus der Ferne sichtbar war.

Dann war er fort.

Ein flatterhaftes Gefühl erfüllte ihren Bauch bei dem Gedanken, ihn mitten in der Nacht zu treffen. Sollte sie hingehen? Würde sie es wagen?

Maggie kam auf sie zu und flüsterte ihr ins Ohr: »Das habe ich gesehen. Was war das denn?«

Sorcha verdrehte genervt ihre Augen und schaute ihre Schwester an, deren Augen sich zu schmalen Schlitzen verengt hatten. »Cailean wurde beauftragt, über mich zu wachen. Torrian denkt, ich würde ohne Erlaubnis aus den Toren laufen.«

Maggie schnaubte. »Torrian kennt dich gut, nicht wahr? Und Cailean ist wahrscheinlich einer der wenigen, die mit dir mithalten können, vor allem, wenn du so aufgebracht bist wie jetzt.«

»Was meinst du damit?« Sorcha zog an Maggies Arm.

»Du weißt genau, was ich meine«, sagte Maggie mit einem bedeutungsvollen Blick, »aber ich glaube nicht, dass du willst, dass ich es hier vor allen erkläre.«

Dieses Mal war das flatternde Gefühl in ihrem Magen den Nerven zuzuschreiben, nicht der Aufregung. Sorcha wandte sich der Gruppe zu. »Maggie und ich werden mehr Essen besorgen«, verkündete sie. »Gavin, fang schon mal an. Wir kennen die Geschichten.« Sie packte ihre Schwester am Arm und zerrte sie mit sich in die Küche. Der Koch war wahrscheinlich schon im Bett, aber sie schlichen sich trotzdem in einen der Lagerräume, damit sie nicht gehört werden konnten.

»Erzähl, Schwester.« Sorcha ließ Maggies Arm los, sobald sich die Tür zu der kleinen, mit Lebensmitteln gefüllten Kammer schloss.

»Ich weiß, was du tust. Du hast mit so viel Schuldgefühlen zu kämpfen, dass du nicht klar denken kannst. Du versuchst, dir all diese Sachen auszudenken, um Papa stolz auf dich zu machen, weil du denkst, er wird wütend auf dich sein, wenn er die Wahrheit erfährt.«

»Du glaubst nicht, dass er wütend sein wird?«

Maggie zuckte mit den Schultern. »Er wird sich vielleicht ein bisschen aufregen, aber Papa vergöttert dich. Du warst immer sein ganzer Stolz. Fang nicht an, törichte Dinge zu tun, um dich in noch mehr Schwierigkeiten zu bringen.«

»Und was willst du damit sagen?«

»Sich fortzustehlen, um mit einer Wache zusammen zu sein, wenn Papa nicht hier ist, wird dich nur in noch mehr Schwierigkeiten bringen. Was, wenn er Cailean dabei erwischt, wie er dich küsst?«

Sorcha schnappte überrascht nach Luft. »Was deutest du an? Er wird Cailean nicht dabei erwischen, wie er mich küsst.«

Maggie schnaubte wieder.

»Das klingt sehr unpassend für dich, Schwester«, sagte Sorcha.

»Unpassender als dein Rülpsen?«

Sorcha rülpste wie auf Kommando. »Tut mir leid, das hatte ich mir bei Cailean verkniffen.« Sie warf ihrer Schwester einen unschuldigen Blick zu und die beiden brachen in Gelächter aus. Als ihr Lachen abebbte, flüsterte Sorcha: »Was genau willst du damit andeuten?«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich erraten kann, was ihr zwei gemacht habt, bevor ihr in den Flur kamt. Du hättest dein Gesicht sehen sollen.« Sie lehnte sich an ein Regal und trommelte mit den Fingern auf das Holz.

Sorcha keuchte. »Wir haben uns nicht …«

»Sei vorsichtig. Du verwickelst dich sonst so sehr in deinen Lügen, dass du nicht mehr die Wahrheit sagen kannst.« Maggie verschränkte die Arme und kräuselte die Lippen.

Maggie war immer die Schlauste unter ihren Schwestern gewesen. Am liebsten hätte sie mit dem Fuß aufgestampft und gestritten, aber zum Teufel, sie hatten sich geküsst. Was würde schon passieren, wenn Maggie es wusste. Sie bezweifelte, dass die anderen etwas ahnen würden. Anstatt zu streiten, beschloss sie, sich abzulenken. »Na und, ich will, dass Papa stolz auf mich ist. Was ist daran so schlimm?«

»Sorcha, das ist nicht schlimm, aber du hast aus einer Mücke einen Elefanten gemacht. Er wird dich nicht für deinen Fehler hassen. Wenn du ihm nichts davon erzählst, wird er es wahrscheinlich nie erfahren.«

»Vielleicht hast du recht.« Sie knetete ihre Hände, ihr Gewissen nagte an ihr. »Aber ich muss es ihm sagen. Ich möchte, dass er stolz auf mich ist, und na ja ... du weißt ja, wie er sich in letzter Zeit mir gegenüber verhält. Er scheint ständig verärgert über mich zu sein. Vielleicht weiß er, was ich getan habe und er wartet darauf, dass ich es gestehe.«

»Oder ist er vielleicht verärgert über deine Neigung, jedermanns Rat zu ignorieren und allein in die Wälder zu reiten? Oder, noch schlimmer, Zeit allein mit den Burschen zu verbringen. Du wirst älter und er macht sich Sorgen um deinen Ruf.«

»Niemand versteht mich«, sagte Sorcha mürrisch. »Ich bin gern draußen, wie unsere Mama.« Drinnen zu bleiben war einengend, genau wie diese Kammer, in der sie standen. Sie wandte sich von ihrer Schwester ab und suchte auf dem Regal nach etwas, um ihre Hände zu beschäftigen. Da war ein Sack Hafer, der umgestoßen war und sie beschäftigte sich damit, das verschüttete Getreide wieder aufzufüllen und das Regal aufzuräumen.

»Aber Mama bleibt bei Papa. Molly bleibt bei Tormod. Sie ziehen nicht alleine los oder reiten mit einer Gruppe von Burschen herum. Ich glaube, das ist es, was Papa wütend macht. Du solltest mit Mädchen zusammen sein, jetzt, wo du älter bist.«

»Aber Mädchen gehen nicht in den Wald hinaus. Molly war die Einzige. Mit wem soll ich denn gehen? Und die Burschen sind nett zu mir. Sie versuchen nie, mich zu küssen.«

»Außer Cailean, meinst du?«

»Außer Cailean. Sie behandeln mich gut.«

»Weil sie alle Angst vor unserem Sire haben. Das ist der Grund. Aber du wirst es eines Tages noch bereuen.«

Sie hörte mit ihrem Getue auf und lehnte ihren Ellbogen auf das Regal. Es hatte keinen Sinn, das zu tun, was alle von ihr erwarteten. »Ich werde nie jemand werden, der gerne drinnen ist. Das bin ich nicht. Wenn Papa hier wäre, würde er mich auf die Jagd mitnehmen.« Sie starrte auf den Boden und wusste, dass ihre Schwester recht hatte. Wann hatte sich das alles geändert? Wann war es zu einem Problem geworden, mit Burschen zu reden?

»Mach, was du willst. Aber du wärst fast von einem Bogenschützen getroffen worden. Hör auf, deine Sicherheit und die der anderen zu riskieren, weil du Dinge tust, die du nicht tun solltest. Versprich mir, dass du nicht vor die Tore gehst, bis Papa zurückkommt.«

»Ich verspreche es. Ich werde drinnen bleiben.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe.

»Und versprich mir, dass du dich heute Abend nicht rausschleichst, um Cailean zu treffen.«

»Was?« Sie starrte ihre Schwester schockiert an und fragte sich, wie sie Caileans genaue Bitte erraten hatte. Theoretisch würde sie nicht lügen, wenn sie ihrer Schwester versprach, sich nicht rauszuschleichen, denn sie würde Cailean in der Küche treffen, nicht draußen.

»Es war leicht zu erraten, was er zu dir sagte. Sei sehr vorsichtig. Du könntest dich bei der ganzen Hitze zwischen euch beiden verbrennen.« Maggie drehte sich um und öffnete die Tür. »Vertrau mir. Cailean ist im Moment zu viel für dich.«

Sorcha folgte ihr hinaus, in Gedanken versunken. Hatte Maggie recht? Machte sie sich zu viele Sorgen um ihren Sire? Sollte sie sich von Cailean MacAdam fernhalten?

Es war zu anstrengend über all das nachzudenken.

***

Cailean lief den Hügel hinunter in Richtung seiner Hütte außerhalb der Tore. Er würde vorbeischauen, um zu sehen, ob Alan da war, aber er hatte vor, mit den anderen Wächtern unter den Sternen zu schlafen. Es gab zwar eine kleine Hütte, in der sie sich ausruhen und unterhalten oder im Winter geschützt schlafen konnten, aber jetzt war Sommer. Die Nächte waren lau mit einem leichten Lufthauch, der ihn wie ein Baby schlafen ließ.

Er fragte sich, wie es früher war. Er erinnerte sich vage an die Zeit, als Alan geboren wurde, wie sehr ihre Mutter für seinen kleinen Bruder geschwärmt hatte. Sein Vater war damals nett zu ihr gewesen und hatte ihr geholfen, wo er nur konnte. Wenn ihre Beziehung so geblieben wäre wie damals, hätte er nicht so eine schlechte Einstellung zur Ehe. Aber etwas hatte sich zwischen seinen Eltern verändert und die Familie zerstört.

Jetzt stellte er fest, dass der Gedanke an eine verlockende Schönheit ihn seine lang gehegten Überzeugungen in Frage stellen ließ. Er würde Sorcha nie so behandeln, wie sein Sire seine Mutter behandelt hatte. Er würde sie wertschätzen und sie jede Nacht in seinen Armen halten.

Als er ankam, trat er in das abgedunkelte Häuschen. Sein Onkel saß auf einem Stuhl und starrte auf den Talg auf dem Tisch vor ihm. In seinen Augen lag ein trauriger Blick, an dessen Anblick sich Cailean längst gewöhnt hatte.

»Onkel Isaac? Ist Alan hier?«, fragte er und schloss die Tür hinter sich.

»Alan ist gegangen. Er ist zu den Wachen schlafen gegangen. Wirst du mich auch verlassen?«

Cailean rückte näher und setzte sich auf einen Hocker. »Onkel, dies sind gefährliche Zeiten. Du weißt, dass man von den Wächtern erwartet, dass sie zusammen schlafen, falls wir gebraucht werden. Es würde nicht viel Sinn ergeben, wenn sie von Hütte zu Hütte gehen müssten, um uns alle zusammenzutrommeln, oder? Wir müssen auf alles gefasst sein, was auf uns zukommt, vor allem, da Quade und Logan beide nicht mehr da sind.«

Sein Onkel winkte müde mit der Hand in Caileans Richtung, bevor er sie hob, um sich die Stirn zu reiben, die Schultern hingen erschlagen herab. »Ich weiß. Ich unterhalte mich nur gerne mit euch beiden. Ich möchte gerne wissen, was im Clan vor sich geht.« Sein Onkel seufzte und schlug die Hände vor der Brust zusammen. »Aber ich muss mich daran gewöhnen, dass ihr nicht mehr da seid. Ich hoffe, dass ihr beide eines Tages heiratet. Wir könnten alle zusammen hier wohnen und ein paar Kammern hinten anbauen.«

»Ich werde nie heiraten«, sagte Cailean schnell, aber er sah ein Bild von Sorcha vor seinem inneren Auge, ihr Haar wild, ihre Lippen weich und leicht geöffnet. »Vielleicht wird Alan ja heiraten.«

»Warum nicht? Heiraten ist wunderbar. Ich habe das Mädchen meiner Träume geheiratet und wir waren so glücklich, wie man nur sein kann, bis die Geburt sie mir wegnahm. Ich wünsche mir für dich und deinen Bruder ein erfülltes Leben – eine Frau zu lieben und Kinder zu haben. Warum willst du das nicht auch für dich, Cailean? Kannst du nicht sehen, wie einsam mein Leben ist?«

»Weil ich mir das Leben, das meine Eltern teilten, nicht wünschen kann. Ich hasste es, ihnen beim Streiten zuzuhören.«

»Aber das war erst gegen Ende, in dem Jahr vor ihrem Tod. Sie waren nicht immer so.«

»Aber daran erinnere ich mich am besten. Papa war jähzornig und ich habe mir geschworen, niemals eine Frau so zu behandeln wie er.« Die Sorge, dass er wie sein Vater werden würde, war sein ständiger Begleiter im Leben. Der sanfte Alan hatte keinen Grund, diese Angst zu teilen.

»Aye, dein Vater hatte ein gewisses Temperament, aber du hast es nicht.«

»Bist du dir da sicher? In letzter Zeit ertappe ich mich dabei, dass ich mich über die kleinsten Dinge aufrege, genau wie Papa. Es ist besser, wenn ich nie heirate, dann werde ich niemals eine Frau so behandeln, wie Papa Mama behandelt hat.«

»Och, Cailean, du verstehst nicht«, sagte sein Onkel und beugte sich über den Tisch. »Es war anders, als du denkst.«

»Wie war es denn?« Er stützte die Ellbogen auf den Tisch und lehnte sich zu seinem Onkel. Er wünschte sich, der Mann würde ihm irgendetwas sagen, das seinen vor Jahren gefassten Entschluss ändern würde. »Sag mir, wo ich falschliege?«

Sein Onkel winkte nur mit der Hand und wandte den Kopf ab.

Enttäuschung machte sich in ihm breit. »Das mit deiner Frau tut mir leid, ich kann nur erahnen, wie schwer das für dich gewesen sein muss, aber die Möglichkeit, eine Frau zu verlieren, macht mich nicht williger, zu heiraten.«

Sein Onkel riss den Kopf herum. »Sie war das Licht in meinem Leben. Ich akzeptiere den Schmerz, sie verloren zu haben, weil sie mir Erinnerungen schenkte, die ich in Ehren halten kann. Dein Leben wird leer sein, wenn du alle von dir stößt.«

Cailean sprang von seinem Hocker auf. »Ich will darüber nicht mehr reden. Ich gehe jetzt.«

»Du weißt nicht alles, das kann ich dir sagen. Bitte denk über meine Worte nach, Cailean.«

Die Worte hallten in seinen Ohren nach, als er die Hütte verließ und den Pfad hinunterging, um sich den anderen Wächtern anzuschließen. Es war das Beste, wenn er ging. Es war immer das Beste zu gehen, wenn er spürte, dass er die Beherrschung verlor. Er würde nicht wie sein Vater sein.

Niemals.

Er schritt hinunter zu den Quartieren der Krieger und überlegte, ob er sich tatsächlich um Mitternacht in die Küche schleichen sollte oder nicht. Würde Sorcha auftauchen? Er bezweifelte es, aber es würde Spaß machen, herauszufinden, ob sie kam ...

Cailean ertappte sich dabei, wie er dümmlich grinste, etwas, das er nicht tun sollte, wenn er ins Lager der Wachen schlenderte. Sie würden ihn alle für bescheuert halten, aber er konnte nicht anders. Sorcha brachte ihn in wenigen Augenblicken von wütend zu gut gelaunt. Welchen Einfluss hatte das Mädchen nur auf ihn?

Er ging in das kleine Gebäude und unterdrückte seinen Drang zu lächeln. Vier Männer saßen an dem Tisch in der Mitte des Raumes. Als sich seine Augen an das schwache Licht gewöhnten, erkannte er zwei von ihnen als seinen Bruder und Frang. Auf allen vier Gesichtern waren ernste Mienen zu sehen. Er ging hinüber, seine Ohren spitzten sich, um zu hören, worüber sie diskutierten, aber er war zu weit weg.

Alan rief ihm zu: »Cailean, komm her.«

Er setzte sich auf den leeren Stuhl gegenüber seines Bruders. »Was gibt es Neues von den Wächtern?«, fragte er.

»Nichts Gutes.« Frang schüttelte den Kopf. »Die allgemeine Stimmung ist unruhig. Der Freund des Barons, Simon de la Porte, ist immer noch in der Nähe und er könnte eine beliebige Anzahl von Männern bei sich haben. Glaubst du, jemand würde es wagen, die Grants anzugreifen, während ihr Laird weg ist?«

Cailean verschränkte die Arme und starrte auf den Boden. Er wollte es nicht zugeben, aber Frang hatte recht. Sein Freund hatte den Sorgen, die in seinem eigenen Kopf Wurzeln geschlagen hatten, eine Stimme gegeben.

»Ich sage es nur ungern, aber es ist möglich.«

Dem Clan Grant könnte ein Angriff bevorstehen.

Dem Clan Ramsey allerdings ebenso.


Kapitel Sechs

Sorcha strich sich mit den Fingern über die Lippen, die Erinnerung an Caileans Kuss war noch präsent. Es war fast Mitternacht ... Maggie war bereits zusammen mit den Kleinen eingeschlafen. Wenn Sorcha sich also in die Küche schleichen wollte, hatte sie die Gelegenheit dazu. Keiner sonst wusste von Caileans Versprechen. Niemand würde einen Grund haben, sie wegen irgendetwas zu verdächtigen.

Sie erhob sich von ihrem Platz auf dem Boden und versuchte möglichst leise zu sein, um niemanden zu wecken. Dann schnappte sie sich einen Morgenrock, schlang ihn sich um und verschränkte die Arme vor sich, während sie in den hinteren Teil des Flurs zu den Küchen schlich.

Drinnen angekommen, wartete sie, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, und sie suchte dann die Umgebung nach Cailean ab. Die Köchin würde um diese Zeit nicht hier sein. Ihr Atem stockte, als sie ihn in einiger Entfernung sah.

Seine Stimme durchschnitt die Stille der Kammer. »Zum Teufel, Mädchen. Konntest du dich nicht fernhalten?«

Seine Stimme klang anders – tiefer, weich und heiser -, aber sie wusste nicht, warum. Er stützte sich auf eine hohe Truhe voller Geschirr. Er stieß sich davon ab und schritt auf sie zu, ihre Haut kribbelte vor Erregung, je näher er kam. Sie schüttelte den Kopf, noch unfähig, einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Dieser Mann brachte ihr Inneres in Aufruhr. Je näher er kam, desto schneller schlug ihr Herz. Er blieb vor ihr stehen und strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe.

»Ein Teil von mir konnte es nicht erwarten, dass du kommst und ein anderer Teil von mir hoffte, du würdest nie durch diese Tür treten«, flüsterte er. Er roch nach Ale und den Winden der Highlands, und alles, woran sie denken konnte, war, dass sie mehr von ihm wollte.

»Warum wolltest du, dass ich nicht komme?« Sie musste fragen, obwohl sie sich nicht sicher war, ob ihr seine Antwort gefallen würde.

»Ich kenne deinen Sire und weiß, wozu er fähig ist.« Sein Daumen folgte ihrer Kieferpartie bis zu ihrem Haar. Er griff hinter sie und löste ihren Zopf. »Aber es scheint, als hättest du mich in deinen Bann gezogen. Ich kann nicht mehr denken, wenn ich in deiner Nähe bin.« Er fuhr mit den Händen durch ihre Haare und ließ einige Strähnen durch seine Finger gleiten. »Manchmal bin ich mir nicht sicher, welche Farbe dein Haar hat. Es kann braun sein mit roten Strähnen darin, aber wenn die Sonne auf dich scheint, ist es so golden wie ein Weizenfeld im Sommer.«

»Ich wusste nicht, ob du kommen würdest, aber ich bin froh, dass du es getan hast«, flüsterte sie, bevor sie fröstelte und die Arme fester um sich schlang.

Er streichelte ihre Arme. »Ist dir kalt, Mädchen? Ich würde dich gerne wärmen.«

Anstatt zu antworten, lehnte sie sich an ihn, die Arme immer noch vor sich verschränkt. Er breitete seine Arme aus und hüllte sie in die Wärme seiner Umarmung. Nachdem er sie einen Moment lang so gehalten hatte, so nah, so warm, schob er sie zurück und drückte ihr Kinn sanft, sodass sie zu ihm aufblickte. Sie verlor sich in seinen grünen Augen. Sie verbrachte einige Zeit damit, sie zu studieren, um zu entscheiden, welchen Farbton sie hatten und verwarf schließlich das Grün des Waldes für das Grün eines frisch geknospten Apfelbaums.

Sie starrten sich einen langen Moment in die Augen, bevor sich seine Lippen auf die ihren senkten, ein sanfter Kuss, der sie irgendwo tief in ihr aufstöhnen ließ. Cailean antwortete mit einem Lachen, griff nach ihrem Po und zog sie näher an sich heran.

Es war wenig Stoff zwischen ihnen beiden. Es war ein Fehler gewesen, in ihrem Nachtgewand und ihrem Morgenrock zu kommen, obwohl sie keinen Verdacht erregen wollte, indem sie in ihren Hosen und ihrem Waffenrock blieb. Ihre Brüste drückten so fest gegen ihn, dass sie sich wand, weil sie das Gefühl seiner Brust an ihren erregten Brustwarzen genoss. Aber noch verlockender war das Gefühl, wie seine Hände die Rundung ihres Pos streichelten. Sie drückte sich gegen ihn, spürte seine Härte an ihrem Bauch und genoss den Beweis seiner Anziehung zu ihr.

Cailean hob sie hoch und schlang ihre Beine um seine Taille, was ein neues Gefühl in ihr auslöste, ein Verlangen in ihrem Inneren, das danach schrie, befriedigt zu werden. Ohne nachzudenken, tat sie, was ihr in den Sinn kam, sie drückte sich an ihn, um mehr Reibung, mehr Wärme, mehr von allem zu bekommen. Seine Erektion traf genau die richtige Stelle und sie veränderte unwillkürlich ihre Position, um ihm näher zu sein.

Plötzlich hörte er auf und setzte sie vor sich auf dem Boden ab.

Ihre Knie knickten ein, als ihre Füße den Boden berührten. Er fing sie auf, nahm dann aber sofort seine Hände weg. »Sorcha, so verlockend du auch bist, ich spiele mit meinem Leben, wenn ich mich unangemessen dir gegenüber verhalte.«

»Was?« Sie konnte nicht klar denken, stattdessen konzentrierte sie sich auf all die Gefühle, die ihren Körper durchströmten. Sie strich mit der Hand durch ihr Haar und tat ihr Bestes, um die wilden Strähnen zu ordnen. »Was habe ich falsch gemacht?«

»Nichts. Bitte glaube mir.« Er strich ihr ein verirrtes Haar hinters Ohr. »Du bist verlockender als jede Frau, die mir je begegnet ist, aber wenn ich jetzt nicht aufhöre, würde dein Sire meinen Kopf an einen Pfahl vor unseren Toren aufspießen.«

Sie beobachtete ihn, wie seine Hand unbewusst zu seinem Hals wanderte. Ihr Sire. Die Angst vor ihrem Vater hatte sich wieder einmal in ihr Leben eingemischt. Wenn es nach ihrem Vater ginge, würde sie wahrscheinlich für immer unberührt bleiben.

»Aber ...«

Er hob ihr Kinn an und küsste sie sanft. »Wir dürfen uns nicht hinreißen lassen. Ich bin froh, dass du gekommen bist, aber ich denke, es ist besser, wenn ich gehe, bevor wir erwischt werden. Wir sehen uns morgen.«

Sie starrte ihm hinterher, unfähig, sich zu bewegen, während sie ihm beim Weggehen zusah und ihr Bestes tat, um zu verstehen, was zwischen ihnen geschah – denn sie wusste, dass es weitaus mächtiger war als alle anderen Küsse, die sie je erlebt hatte.

Cailean MacAdam würde ihr so schnell nicht aus dem Kopf gehen.

***

Am nächsten Morgen stand Cailean im großen Saal und saß dem Laird und seinem Stellvertreter gegenüber. »Habt ihr etwas gehört?«

»Nay«, sagte Torrian. »Onkel Logan sagte, er würde so bald wie möglich zurückkehren. Ich bezweifle, dass meine Eltern sehr bald zurückkommen werden. Brenna wird bleiben, um sicherzustellen, dass Onkel Alex heilt.« Torrian spielte mit ein paar Messern auf dem Tisch herum, ein Hinweis auf seine Unruhe.

Cailean senkte seine Stimme auf ein leises Flüstern. »Glaubt ihr, die Grants sind in Schwierigkeiten, weil Alex fort ist?«

Torrian blickte zu ihm auf und überlegte sorgfältig, bevor er antwortete. Er war niemand, der voreilige Schlüsse zog. »Ich glaube nicht, dass Simon de La Porte die Männer hat, um einen Angriff zu starten. Nach dem, was Onkel Logan sagte, haben sie in der Schlacht viele Krieger verloren, wahrscheinlich zwei Drittel ihrer Männer. Sie werden sich neu formieren müssen ...«

Kyle unterbrach: »Wenn de la Porte überhaupt angreifen will. Ich bezweifle, dass er Duncrub bekommen wird, also muss er einen Ort finden, an dem er seine Männer ausbilden kann, obwohl Geld kein Problem für ihn sein wird. Er soll sehr gut darin sein, anderen Geld aus den Taschen zu ziehen.«

»Ich denke, de la Porte wird nach London zurückkehren, um Unruhe zu stiften. Er wird zurückkehren und sich damit brüsten, den Laird der Grants besiegt zu haben. Vielleicht wird er sogar behaupten, dass es durch sein eigenes Schwert passierte. Was auch immer er tun wird, bei einer Sache bin ich mir sicher«, sagte Torrian.

»Nämlich?«, fragte Cailean.

»Es wird sich blitzschnell im Land herumsprechen, dass der große Alex Grant dem Tod nahe ist.« Torrian rieb sich das Kinn.

»Das macht mir ebenfalls Sorgen«, stimmte Cailean zu. War ihm nicht derselbe Gedanke in den Sinn gekommen?

»Seine Burg ist bekannt als eine der größten und mächtigsten. Ich mache mir eher Sorgen, dass andere Highland-Lairds angreifen als um de la Porte. Er hat hier keine Verbündeten. Die Lairds wissen, dass es Gruppen gibt, die sich zusammenschließen könnten. Die Gegend ist isoliert und sie werden erwarten, dass die Burg in Aufruhr ist.«

»Aber der König würde so etwas niemals genehmigen. Wie würden sie damit durchkommen?«

Torrian antwortete: »König Alexander ist nicht er selbst. Es war schon ein Schock, seine Frau vor einigen Jahren zu verlieren, aber seitdem hat er auch noch eine Tochter und einen Sohn verloren. Seine Gedanken sind ganz woanders. Wenn die Lairds es richtig anstellen, indem sie behaupten, sie wollen ein größeres Bündnis für Schottland aufbauen oder das Land der Grants vor einer größeren Macht schützen, könnten sie damit durchkommen. Ich hoffe, ich liege falsch, aber es ist möglich.«

»Sie wären töricht, es zu versuchen«, sagte Cailean.

»Ganz genau. Meine Befürchtung ist, dass sich eine Truppe von Toren zusammenschließt.«

Kyle gluckste. »Sie kennen weder die Söhne des Lairds noch Loki, falls sie die Burg von Alex angreifen wollen. Loki ist fast ein so guter Schwertkämpfer wie Alex.«

Cailean holte tief Luft und brachte das Thema zur Sprache, vor dem er sich gefürchtet hatte. »Was ist mit uns? Wird es sich herumsprechen, dass Logan und dein Sire weg sind? Glaubt ihr, dass die Angriffe auf Sorcha etwas damit zu tun haben? Und ...«

»Moment«, Torrian hielt die Hand hoch. »Gib mir die Möglichkeit zu antworten. Ich glaube nicht, dass sich das mit Onkel Logan herumsprechen wird. Er wird zurück sein, ehe etwas passiert. Möglicherweise wird es sich herumsprechen, dass mein Vater nicht in der Burg ist. Aber ich bezweifle, dass sie uns angreifen, es sei denn, sie sind auf der Durchreise auf dem Weg nach London. Es ist unmöglich zu wissen, welche Route sie nehmen werden. Ich werde in den nächsten Nächten weitere Patrouillen aussenden«, sagte Torrian. »Wir werden sehen, was passiert.«

»Ich melde mich freiwillig, um auf dem Land zu patrouillieren, mein Laird«, sagte Cailean und sprang von seinem Stuhl auf.

Torrian warf ihm einen seltsamen Blick zu. »Nay, du bleibst bei der Aufgabe, die ich dir gestern zugewiesen habe. Folge meiner Cousine Sorcha. Ich traue ihr nicht. Sie hat sogar mit Baltair unten beim Bogenschießplatz gesprochen. Du musst bei ihr bleiben, bis ihr Sire zurückkehrt.«

Cailean seufzte laut genug, dass Torrian ihn fragend anstarrte.

»Mein Laird, ich tue, was von mir verlangt wird, aber es ist nicht leicht, ihr zu folgen.«

Kyle sagte: »Ich dachte, das würde dir vielleicht sogar ein bisschen Spaß machen, MacAdam.« Er warf Cailean einen humorvollen Blick zu.

Cailean blickte ihn von der Seite an. »Es macht keinen Spaß, aber wahrlich, sie ist eine Herausforderung. Ich weiß, dass sie die Burg verlassen will.«

»Aye, aber sie soll innerhalb der Tore bleiben.« Nachdem er diese Anweisung gegeben hatte, gab Torrian ihm ein Zeichen zu gehen. Er pfiff, als er durch das Tor ging und fragte sich, was er auf dem Bogenschießplatz finden würde.

Sein Pfeifen verstummte, sobald er sich dem Bogenschießplatz näherte. Die Geräusche einer lachenden Jägerin erregten seine Aufmerksamkeit und er verlangsamte seine Schritte, um sicher zu sein, dass sie lachte und nicht schrie. Aber sobald er den neckischen Tonfall in ihrer Stimme vernahm, eilte er zu dem Bereich am Rande des Burghofs. Gwyneth hatte diesen Platz zum Üben innerhalb der Mauern geschaffen und jeder in ihrer Familie hatte hier Stunden mit Bogenschießen verbracht.

Als er um die Ecke bog, erblickte er Baltair, der hinter Sorcha stand und versuchte, ihr beim Zielen zu helfen. Cailean konnte sehen, dass die Nähe zu einer schönen Frau Baltair zu einem stotternden Narren machte. Ein paar Wachen hatten oben auf der Mauer angehalten, um ihnen beim Üben zuzusehen.

Cailean rief ihnen zu: »Geht weiter. Wollt ihr erwischt werden, wie ihr rumsteht, wenn Logan Ramsay zurückkommt?« Er verstand nicht, warum, aber er verspürte ein plötzliches Bedürfnis, jeden von ihnen zu erdrosseln.

Die Dummköpfe gingen betreten weiter ihrer Arbeit nach. Kyle Maules dröhnende Stimme war vom Hof aus zu hören, als er sich auf die Tore zubewegte und seinen Unmut herausbrüllte, dass seine Männer in die falsche Richtung der Mauer schauten. Hätten sie ihn kommen sehen, hätten sie sich nicht dabei erwischen lassen, wie sie Sorcha anstarrten.

Sorcha schoss ihren Pfeil ab und schrie vor Freude, als sie das Ziel genau in der Mitte traf. Sie hüpfte von einem Fuß auf den anderen und dankte Baltair überschwänglich. Cailean konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, als er hinter den süß schwingenden Hüften zum Stehen kam.

Ihre Hände ließen sich auf den Hüften nieder, als sie herumwirbelte. »Was lachst du? Findest du nicht, dass ich mich gut geschlagen habe?« Ihr Blick verengte sich, als sie ihn anstarrte.

Er gluckste. »Doch, das hast du gut gemacht, genauso gut wie sonst auch. Ein schönes Theater, das du da für Baltair vorführst.« Er wusste, dass seine Worte nach Eifersucht stanken, aber aus irgendeinem Grund war es ihm egal. Er bekämpfte den häufigen Drang »Meine« zu schreien, wann immer er in ihrer Nähe war.

»Wirklich, Cailean. Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Baltair, würdest du bitte meine Pfeile für mich holen?« Sie warf ihm ein breites Lächeln zu, und der junge Bursche huschte los in Richtung Zielscheibe, darauf bedacht, Sorcha zu gefallen.

Sobald er außer Hörweite war, wandte sich Sorcha gegen ihn. »Musst du hier sein, um alles zu ruinieren?«

Er lachte und lehnte sich an einen Baum, die Arme vor sich verschränkt. »Aye, muss ich. Anweisungen von meinem Laird. Aber bitte, mach weiter. Ich werde euch nicht stören, sondern die Vorstellung genießen.«

»Ich bin nur nett zu jemandem, der sich freiwillig gemeldet hat, mir zu helfen.«

»Für mich sieht es so aus, als würdest du versuchen, jemanden zu ersetzen, den du gestern Abend getroffen hast. Vielleicht geht dir dieser jemand nicht aus dem Kopf, also hast du dich für den nächstbesten Burschen entschieden.« Wie sehr wünschte er sich, dass es stimmte. Die Wahrheit war, dass er eine gewisse Verführerin nicht aus dem Kopf bekam. Sie brachte ihn dazu, jedes Versprechen, das er sich je gegeben hatte, auf die Probe zu stellen.

Sie zog ihn auf. »Schmeichel dir nicht selbst. Baltair ist ein guter Mensch und mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«

Er warf ihr einen unschuldigen Blick zu und tat sein Bestes, wie ein geschlagener Hund auszusehen. »Hat dir unser Ausflug in die Küche nicht gefallen, Mädchen?« Er leckte sich über die Lippen. »Ich erinnere mich gern daran, wie ich im Dunkeln jemanden geküsst habe. Ich kann mich wegen der Dunkelheit nicht erinnern, wer es war, aber sie hatte mit Sicherheit die weichsten Kurven, die ich je gespürt habe.«

Sie keuchte auf, drehte sich von ihm weg und rief nach Baltair.

Er trat so leise wie möglich hinter sie und flüsterte ihr ins Ohr: »Du wirst ja rot, meine Süße. Ich erinnere mich an jeden Zentimeter von dir.«

Sie wirbelte herum und trat einen Schritt zurück. »Ich dachte, du könntest dich nicht erinnern, wen du getroffen hättest.«

Er ließ das Lächeln aus seinem Gesicht gleiten. »Och, ich erinnere mich gut an dich.« Er zwinkerte ihr zu. »Wir passen perfekt zusammen.«

»Hast du mir nicht gesagt, dass du nie heiraten wirst? Wenn du so denkst, warum küsst du mich dann?« Sie reckte ihr Kinn in die Höhe, während sie seine Antwort erwartete.

Er hasste es, in Verlegenheit gebracht zu werden, und doch konnte er die Wahrheit nicht leugnen: Sie hatte ihn dazu gebracht, jede Überzeugung in Frage zu stellen, die er je über sein Leben gehabt hatte, einschließlich seines Schwurs, niemals zu heiraten. »Vielleicht kann ich mich nicht zurückhalten.« Er starrte Baltair hinterher, bevor er einen Blick auf die Wolken über ihnen warf. »Vielleicht kann ich nur an dich denken und daran, wie gut du dich in meinen Armen anfühlst.« Dann richtete er seinen Blick wieder auf sie. »Dich mit einem anderen Mann zu sehen, bringt die wilde Bestie in mir hervor.«

»Cailean, bitte hör auf gemein zu sein. Ich möchte Baltairs Gefühle nicht verletzen. Da ist nichts zwischen uns.«

Baltair kam auf sie zugestürmt, die Pfeile in den Händen. »Sorcha, du hast das letzte Ziel genau ins Schwarze getroffen. Das war perfekt. Gut gemacht.«

Sie lächelte und blickte über ihre Schulter zu Cailean. »Meinen Dank, Baltair.«

Der Junge nickte ihr zu, dann richtete er seinen Blick auf Cailean. »Willst du ihre Ausbildung übernehmen?«

Cailean beschloss, den armen Mann mit Sorcha üben zu lassen. Er wusste, dass der Bursche die meiste Zeit damit verbrachte, seinem Sire zu helfen und sich nicht oft mit Mädchen unterhielt. Wahrscheinlich war dies ein Nervenkitzel für ihn. »Nay, nur zu. Ich werde mich dort hinsetzen. Ich bin zu ihrem Schutz abgestellt, bis ihr Sire zurückkehrt.« Er ging zurück zum Baum und setzte sich, um sie zu beobachten.

»Ich danke dir, Cailean«, sagte Sorcha. »Baltair hat mir einige nützliche Hinweise gegeben.«

Er hielt sein Schnauben zurück, um Baltair nicht zu beleidigen. Der Mann tat sein Bestes, ohne Zweifel, aber Sorcha war vom besten Bogenschützen des Landes unterrichtet worden.

»Vielen Dank, dass du mir geholfen hast. Ich habe nicht viel mit Mama geübt, seit sie sich den Knöchel verletzt hat. Es scheint, als hätte ich ein paar der wesentlichen Elemente des Bogenschießens vergessen.«

Diesmal entwich ihm ein kleines Schnauben, aber sie ignorierte ihn. Er hingegen konnte sie nicht ignorieren. Sie war einfach zu verlockend.

Baltair fuhr mit seiner Anweisung fort und Cailean fiel es schwer, seinen Blick von dem Mädchen vor ihm abzuwenden. Er konnte nicht anders, als sich zu fragen, wie es wohl wäre, jede Nacht mit einer Frau wie ihr in seinen Armen zu Bett zu gehen. Er konnte sich nicht vorstellen, jeden Morgen mit ihr aufzuwachen, nur um nachts wieder zu ihr zurückzukehren.

Es ließ die Ehe fast ... verlockend erscheinen.

Sorcha fuhr fort, ohne Baltair zu verführen, wie er vermutet hatte. Sie war einfach nur nett zu ihm und der Junge genoss eindeutig ihre Aufmerksamkeit.

Wer würde das nicht? Man müsste blind sein, um ihre Schönheit nicht zu sehen.

Die Warnung von den Toren kam wie aus dem Nichts. »Angriff! Wir werden angegriffen!«

Cailean sprang sofort von seinem Platz unter dem Baum auf und sah, wie Torrian den Pfad zu den Toren hinunterlief. Der Laird blieb stehen, als er sie sah. »Cailean, ich brauche dich. Sorcha, du bleibst innerhalb der Mauern. Hast du verstanden?«

Sorcha, die Augen weit aufgerissen, nickte nur.

Cailean warf ihr einen Blick zu und sagte: »Versprich mir, dass du bleibst.« Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass wieder jemand auf sie schoss und versuchte, sie zu verletzen oder zu töten. Allein die Vorstellung machte etwas Seltsames mit seinem Inneren.

Sie nickte wieder und flüsterte: »Ich verspreche es.«

Cailean machte sich auf den Weg in Richtung der Tore und lief hinter Torrian her. Als sie die Mauer erreichten, kletterten sie schnell hinauf und blickten hinunter. Mindestens ein Dutzend berittene Männer stahlen Ramsay-Pferde und kämpften gegen die vor den Toren patrouillierenden Wachen.

Sie tauschten einen Blick aus und eilten zurück nach unten, wobei Torrian den Männern, die von den Übungsplätzen herbeieilten, Befehle zurief. »Bereit zum Angriff. Auf die Pferde, alle aufsitzen.«

Die Burschen aus den Ställen sattelten auf, während der gesamte Hof in Chaos ausbrach.

Cailean rannte zu den Pferden, sprang direkt hinter Torrian auf einen Hengst und machte sich auf den Weg zu den Toren, um den Kampf mit den Eindringlingen aufzunehmen.

Wer zum Teufel waren die?


Kapitel Sieben

Sorchas Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie beobachtete, wie die Männer ihres Clans sich vorbereiteten, um gegen die Eindringlinge zu kämpfen. Wer wagte es, die Ramsays anzugreifen? Wie sehr wünschte sie sich, ihr Vater und Onkel Quade wären jetzt hier. Sie eilte die Treppe zur Ringmauer hinauf, lehnte sich über die Brüstung und versuchte die Plaids der Angreifer zu erkennen.

Sie waren zu weit weg.

Baltair war ihr gefolgt und tauchte neben ihr auf. Er lehnte sich ebenfalls über die Mauer. »Wer sind sie?«, stieß er hervor, mit einem panischen Gesichtsausdruck.

»Ich weiß es nicht. Ich kann kein Plaid sehen, du vielleicht?«

Baltair schüttelte den Kopf. Zwei der Ramsay-Wachen gingen zu Boden, Pfeile ragten aus ihren Körpern.

»Sie haben Bogenschützen. Wo sind sie?«, fragte Sorcha. »Kannst du sie in den Bäumen sehen oder sind sie auf Pferden?«

Beide suchten die Landschaft nach den Bogenschützen ab, aber keiner war zu sehen. Baltair schüttelte den Kopf. »Ich sehe keine Bogenschützen auf Pferden. Sie müssen sich in den Bäumen versteckt halten.« Ein weiterer Mann ging zu Boden, weil sein Pferd einen Pfeil in die Flanke abbekommen hatte.

»Da.« Sie zeigte auf die Stelle, von der sie den Pfeil hatte kommen sehen. »Jemand muss in diese Richtung gehen. Die Pfeile kommen von dort drüben und niemand bemerkt es.«

Die Ramsay-Wachen überwältigten die Angreifer zu Pferd, aber die Pfeile prasselten weiter auf sie nieder. Sorcha versuchte, ihren Wächtern eine Warnung zuzurufen, aber in dem Tumult war nichts zu hören. Entsetzlich. Sie sah zu, wie ihr Clan niedergemetzelt wurde, obwohl sie wusste, wie sie ihm helfen konnte.

»Ich kann hier nicht tatenlos rumstehen und das mit ansehen. Es ist schrecklich, unsere Männer und Pferde fallen zu sehen. Ich muss da raus, Baltair. Kommst du mit?« Sorcha drehte sich um und ging die Treppe hinunter. »Ich gehe zu den Ställen und hole ein Pferd.« Sie schnappte sich ihren Bogen und ihre Pfeile und rannte los.

Es konnte natürlich nicht Pferdchen sein, denn ihre Stute war wahrscheinlich von genau den Leuten verletzt worden, die sie jetzt angriffen. Der Gedanke machte sie nur noch wütender.

Baltairs Stimme ertönte hinter ihr. »Was hast du vor?«

»Ich suche den Bogenschützen in den Bäumen. Ich werde ihn selbst abschießen.«

»Aber du hast unserem Laird und Cailean versprochen, dass du hierbleibst«, sagte Baltair unruhig.

Sie blieb abrupt stehen und er lief direkt in sie hinein. »Willst du wirklich, dass ich nichts tue, während unsere Clanmitglieder einer nach dem anderen von demselben Bogenschützen niedergeschossen werden? Im Moment könnten wir beide die besten Bogenschützen auf Ramsay-Land sein. Es sieht so aus, als gäbe es nur einen gegnerischen Schützen, aber wenn ich mich irre und es zwei sind, kannst du einen ausschalten und ich den anderen. Ich werde nicht länger untätig zusehen.«

Sie machte sich auf den Weg zu den Ställen und schnappte sich ein Pferd, das der Stallbursche bereits gesattelt hatte. »Kommst du jetzt?«, rief sie Baltair zu.

»Das muss ich wohl.« Seine Stimme klang widerwillig.

Gut. Baltair bestieg ein Pferd und folgte ihr hinaus ins Getümmel.

Sie trieb ihr Pferd so schnell sie konnte auf die Baumgruppe zu, die sie von der Mauer aus gesehen hatte. Baltair schloss schnell zu ihr auf und blieb an ihrer Seite, bis sie ihr Ziel erreicht hatten. Als sie ihm ein Zeichen gab, ritt sie davon, weg vom Geschehen, in der Hoffnung, mehr Pfeile von den Bäumen fliegen zu sehen.

Aber es passierte nichts – keine Pfeile, nichts. Sie suchte das Feld ab und bemerkte, dass die Ramsays die Überhand gewonnen hatten, weniger Fremde kämpften gegen sie. Die meisten Angreifer waren besiegt worden und lagen nun verstreut auf dem Feld. Sie wollte gerade umdrehen, als sie das Geräusch eines Pfeils hörte, der durch die Luft surrte. Sie wirbelte herum und plötzlich geschah alles sehr schnell.

Der Pfeil traf Baltair in seiner Seite und er fiel vom Pferd.

Sie schrie.

Ihr Pferd drehte durch und galoppierte davon.

Zwei Reiter folgten ihr.

Sorcha tat alles, was sie konnte, um ihr Pferd wieder unter Kontrolle zu bringen. Sie zog an den Zügeln, um es zu verlangsamen und gab beruhigende Geräusche von sich, aber das Pferd brach durch die Bäume und zwang sie, sich vor Ästen zu ducken und sich eng an den Pferdekörper zu pressen, um nicht aus dem Sattel zu fallen. Sie rasten über den unebenen Boden, bis sie dachte, ihr Hintern würde in zwei Teile zerspringen, aber ein kurzer Blick über die Schulter zeigte ihr, dass die beiden Reiter immer noch hinter ihr her waren, einer schneller als der andere.

Sie versuchte, einen besseren Blick auf die Reiter zu erhaschen, die sie verfolgten, aber es gelang ihr nicht. Das Pferd sprang über einen kleinen Bach und sie schaffte es nur, sich auf ihm zu halten, indem sie sich mit aller Kraft an seinen Rücken klammerte. Ihr Herz schlug so schnell, dass sie das Gefühl hatte, es würde aus ihrer Brust springen. Aus den Augenwinkeln sah sie das Pferd direkt hinter ihr. Der Reiter trug kein Ramsay-Plaid.

Sie spornte ihr Pferd weiter an – schneller, schneller – und hoffte, dass es auf dem unebenen Boden, den sie überquerten, nicht lahm werden würde. Sorcha hörte lautes Grunzen hinter ihr, gefolgt von einem weiteren. Der Reiter des Pferdes, das ihr am nächsten war, stürzte zu Boden, aber sie wusste nicht, warum. Sie wollte nicht langsamer werden, um es herauszufinden. Vor ihr befand sich eine kleine Lichtung, wo der Boden etwas ebener war, also trieb sie ihr Pferd vorwärts.

Das Geräusch von weiteren Pferdehufen auf dem Boden erreichte ihre Ohren.

Was, wenn es die Angreifer waren? Was, wenn sie sie gefangen nahmen, sie in ihr Lager trugen und sie vergewaltigten, bis sie das Bewusstsein verlor? Alle Ängste, die sie je hatte, vernebelten ihre Sinne und machten sie immer verzweifelter, ihr Pferd spürte ihre Angst und spannte sich noch mehr an. Laute Hufschläge kamen näher und das Nächste, woran sie sich erinnerte, war, dass sie durch die Luft flog, die große Hand eines Kriegers packte sie an der Taille und warf sie mit einem Schwung auf sein Pferd.

Sie drückte sich mit aller Kraft hoch und kämpfte mit ihrem Angreifer, schlug wild mit den Armen um sich. »Nay, nay, nay! Lass los, du Rohling!«

Sie schwang ihre Faust und traf ihn am Kiefer, wodurch beide das Gleichgewicht verloren. Sie fielen vom Pferd und sie hörte einen Schrei, als sie zusammen zu Boden purzelten. »Sorcha, hör auf. Ich bin's.«

Sie öffnete die Augen und merkte erst dann, dass sie sie vor Schreck zusammengekniffen hatte. Es war Cailean, der auf ihr lag, nach ihren Händen griff und sie über ihren Kopf hielt, während sie sich wehrte. Als sie endlich sein Gesicht sah, war sie so erleichtert, dass sie ihre Arme um seinen Hals warf und schluchzte.

Er setzte sich auf und zerrte sie auf seinen Schoß. Sie bemerkten nicht, dass sie nicht mehr allein auf der Lichtung waren, bis eine grollende Stimme die Lichtung erfüllte und ein Schwert aus dem Nichts erschien.

»Nimm gefälligst deine Hände von meiner Tochter.«

Ihr Vater.

***

Cailean hielt Sorcha ein bisschen zu fest, aber er konnte sich nicht zurückhalten. Er war so erleichtert, sie sicher von dem wildgewordenen Pferd heruntergeholt zu haben – und weg von ihrem Verfolger -, dass er sie am liebsten für den Rest des Tages festgehalten hätte. »Du bist nicht verletzt, Sorcha? Sag etwas, bitte.« Er küsste ihren Kopf, klemmte ihn unter sein Kinn und klammerte sich an sie.

In diesem Moment hörte er eine furchteinflößende Stimme, die ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.

»Nimm gefälligst deine Hände von meiner Tochter.«

Logan Ramsay hatte ein Schwert direkt auf seinen Hals gerichtet. Er hob die Arme in die Luft als Zeichen der Kapitulation, da er den Mann nicht weiter verärgern wollte. »Aye, ich werde sie nicht mehr anfassen, Mylord, aber Ihr müsst sie von meinem Schoß nehmen.« Er wollte sich nicht mit einem schnellen Hieb die Kehle durchschneiden lassen.

»Sorcha, steh auf.« Zu Logan hatten sich zwei weitere Wachen gesellt, Torrian und Caileans Bruder.

Sorcha hob ihren Kopf lange genug, um zu sagen: »Nay, Papa. Cailean hat mich gerettet. Ein anderer verfolgte mich und mein Pferd ...« Ihr Atem ging stoßweise und sie legte ihren Kopf zurück auf Caileans Brust, die Arme um seine Taille geschlungen.

Alan meldete sich zu Caileans Verteidigung zu Wort. »Mylord, sie wurde von einem der Reiter verfolgt. Ich war ein Stück hinter dem Mann, aber ich sah, dass er hinter Eurer Tochter her war. Mein Bruder hat ihn ausgeschaltet und sie von ihrem scheuenden Pferd gerettet.« Er zeigte auf die Lichtung, wo das arme Tier im Kreis gelaufen war, bis es den kleinen Bach wiederfand. Jetzt trank es aus dem Bach und hatte Schaum vor dem Mund.

»Sorcha, ist das wahr?«

»Aye, Papa.« Sie drehte ihren Kopf zu ihrem Sire und diese Geste bewegte ihren Vater schließlich dazu, die Schwertspitze von Caileans Hals zu nehmen und ihr die Hand entgegenzustrecken. Sie warf sich in die Arme ihres Vaters. »Papa, ich habe mich so gefürchtet. Was, wenn Cailean mir nicht gefolgt wäre? Was, wenn dieser schreckliche Mann mich entführt hätte, was, wenn ...«

Torrian sagte: »Ich habe Cailean die Aufgabe übertragen, Sorcha zu beschützen, weil ich besorgt war, dass sie in deiner Abwesenheit nicht innerhalb der Tore bleiben würde, Onkel Logan.« Er drehte sich zu seiner Cousine um und sagte: »Hast du nicht versprochen, drinnen zu bleiben, als ich Cailean befahl, mit uns zu gehen?«

Sorcha schluchzte unkontrolliert. Cailean wollte sie festhalten, bis sie sich beruhigt hatte, aber er wollte nicht riskieren, Logan noch mehr zu verärgern.

Sorcha stotterte. »Ich sah, wo der Bogenschütze versteckt war. Ich dachte, ich könnte ihn aufhalten. Baltair. Wo ist Baltair?« Ihre Hände verdeckten panisch ihren Mund. Sie trat von ihrem Vater weg und rückte näher an Cailean heran. »Baltair, er wurde von einem Pfeil getroffen. Ich habe ihn zu Boden gehen sehen.« Sie machte einen weiteren Schritt auf Cailean zu.

»Warum zum Teufel war Baltair hier draußen? Er ist kein ausgebildeter Wächter.« Logan begann wütend auf der Lichtung auf und ab zu gehen.

»Sorcha, er wird gerade versorgt«, sagte Torrian. »Soweit ich sehen konnte, war es nur eine Fleischwunde.«

»Ich fühle mich so schlecht. Ich habe vergessen, dass er verletzt ist.« Ihr Weinen verwandelte sich in ein Schluchzen. »Es ist ... meine ... Schuld.«

Cailean konnte sehen, wie ihre Hände zitterten, und dachte, sie sei dem Zusammenbruch nahe, obwohl er nicht verstand, warum. Ihr Vater und ihr Cousin waren hier und die Ramsays hatten den Angriff erfolgreich abgewehrt. Er konnte es nicht ertragen, sie noch länger zittern zu sehen. Er trat einen Schritt vor und zog sie an seine Seite, legte seinen Arm um sie und ließ sie sich an ihn lehnen.

Logan blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Du wagst es, sie in meiner Gegenwart anzufassen?«, knurrte er.

Sorcha weinte lauter.

»Aye, Mylord, bei allem Respekt.« Er wollte den Mann anschreien, aber er beherrschte seinen Impuls. »Sie zittert so stark und nur so kann ich sicher sein, dass ich sie auffangen kann, falls ihre Beine nachgeben.«

Logan Ramsays Augen verengten sich und Cailean dachte, seine eigenen Beine würden unter dem drohenden Blick des Mannes einknicken, aber er schaffte es, stark zu bleiben. Trotzdem lief der Schweiß auf seiner Stirn fast in seine Augen, sein Herz drohte aus seiner Brust zu springen und er war darauf gefasst, schnell zu reagieren, sollte der massige Mann auf ihn zuspringen.

Doch nichts passierte.

Stattdessen schlang Sorcha ihre Arme um ihn und gab ihm das Gefühl, dass sich alles, was er riskiert hatte, gelohnt hatte. Ihre Tränen versiegten, also fragte er: »Darf ich darum bitten, das Mädchen in den Bergfried zurückzubringen, Mylord?«

»Sie wird mit mir zurückkehren«, sagte Logan und warf ihm einen abwägenden Blick zu.

Sorcha trat zum Pferd ihres Vaters und warf einen letzten Blick über die Schulter auf Cailean, aber ihr Vater warf sie auf sein Pferd, als würde sie nichts wiegen. Dann stieg er hinter ihr auf und spornte sein Pferd zum Galopp an.

Der Rest der Gruppe folgte, aber Alan blieb noch einen Moment zurück. Als alle außer Hörweite waren, fragte Alan: »Geht es dir gut?«

Cailean nickte, atmete schwer zwischen seinen zusammengepressten Lippen aus und blies die Wangen auf.

»Du bist nicht wie unser Vater.«

Cailean drehte den Kopf zu seinem Bruder und fragte sich, wie Alan seine Gedanken lesen konnte.

»Wenn du wie unser Vater wärst«, fuhr Alan fort, »hättest du die Kontrolle verloren und Logan angeschrien, weil er dich fälschlicherweise beschuldigt hat, aber das hast du nicht. Das hätte Papa getan.«

Er dachte einen Moment darüber nach, bevor er nickte.

»Hast du Sorcha angeschrien, weil sie den Bergfried verlassen hat?«, fragte Alan.

»Nay, wie könnte ich? Ich war zu erleichtert, dass sie überlebt hat.«

»Papa hätte sie angeschrien.«

Vielleicht hatte er ja recht. »Meinen Dank, Alan.«

Alan lachte. »Jetzt musst du nur noch aufpassen, dass Logan Ramsay dir nicht die Eier abschneidet.«

Selten hatte sein Bruder wahrere Worte gesprochen.


Kapitel Acht

Sorcha lief in der Kammer umher und wartete auf die Rückkehr ihres Sires. Er hatte zugestimmt, hier mit ihr zu sprechen, nachdem er Torrian und Kyle Anweisungen gegeben hatte. Ihre Mutter war auch nach Hause zurückgekehrt, aber sie war direkt zu Brigid gegangen.

Wie sehr wünschte sich Sorcha, Cailean wäre da, um sie zu unterstützen. Sie konnte nicht glauben, dass er so mutig gewesen war, seine Arme um sie zu legen, direkt vor ihrem Sire. Nie hatte sich ein Bursche getraut, sie vor dem berühmten Logan Ramsay zu berühren.

Aber sie betrachtete Cailean nicht mehr als einen beliebigen Burschen. Sie ließ sich auf dem Stuhl nieder und richtete ihren Waffenrock, wobei sie ihr Bestes tat, um den Schmutz und die Blätter zu entfernen. Als sie merkte, dass ihre Mühen vergebens waren, gab sie frustriert auf. Was machte das schon? Irgendwo auf dem Heimritt hatte sie sich verändert. Sie liebte es zwar mehr als alles andere, mit ihrem Vater zusammen zu sein, aber sie war nicht mehr das kleine Mädchen, das sich danach sehnte, im Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit zu stehen. Jetzt sehnte sie sich nach der Aufmerksamkeit von Cailean MacAdam.

War sie von einem Mädchen zu einer Dame geworden? Sie seufzte und beantwortete ihre eigene Frage mit einem Schnauben. Dame, vielleicht nicht; Frau, ja. Sie hatte sich auf eine Art verändert, die sie nicht erwartet hatte.

Sobald sie herausfand, wie es Onkel Alex ging, würde sie ihrem Sire all ihre Verstöße beichten.

Alles. Die Last, es in sich zu tragen, war zu groß, unabhängig davon, was Maggie gesagt hatte. Er würde vielleicht nie die Wahrheit erfahren, wenn sie nicht mit ihm sprach, aber sie würde es immer wissen.

Die Tür flog auf und sie sprang reflexartig aus dem Stuhl, obwohl der abrupte Auftritt ihres Vaters sie nicht hätte überraschen dürfen. Es war die einzige Art und Weise, wie er jemals einen Raum betrat – mit einem lauten Knall. Er trat ein, setzte sich hinter den Schreibtisch seines Bruders und warf ihr einen besorgten Blick zu. »Was gibt es?«

Sie wusste nicht, wie sie diese Frage beantworten sollte, also ignorierte sie sie zugunsten eines wichtigeren Themas. »Onkel Alex? Wie geht es ihm?«

»Er wird es schon schaffen. Du weißt, wie stark dein Onkel ist – er ist ein Vorbild für jeden Schotten. Er wird wieder auf die Beine kommen.«

»Stimmt das, Papa?« Sie kannte die Neigung ihres Sires, die Wahrheit zu verbiegen, wenn er glaubte, dass es im besten Interesse einer Person war. Sie verschränkte ihre Arme vor sich, als ihr ein lästiger Gedanke kam, aber sie schob ihn beiseite, weil sie etwas über ihren lieben Onkel hören wollte.

Er seufzte und lehnte seinen Stuhl auf die beiden hinteren Beine zurück. »Och, meine Tochter ist alt genug, um meine Taktik zu durchschauen. Na gut. Tante Brenna und Tante Jennie waren sehr zufrieden mit der Operation. Er öffnete seine Augen lange genug, um Maddie zu sagen, dass er nicht daran denkt, von uns zu gehen. Tante Brenna blieb, weil er noch nicht stabil ist. Sie wollte noch ein paar Tage warten, also sind deine Mutter und ich früher zurückgekehrt, um Torrian zu helfen. Wir waren uns alle einig, dass dies eine Zeit des Aufruhrs in den Highlands sein würde. Tante Brenna bittet nicht oft um etwas und wenn sie es tut, dann erfülle ich ihre Wünsche.«

»Aye und weil sie Lily und Torrian gerettet hat. Großmutter sagte, du würdest alles für Tante Brenna tun. Und dass du bei ihrer Hochzeit auf die Knie gefallen bist und geschworen hast, sie für immer zu beschützen.«

Er nickte, obwohl Sorcha vermutete, dass es ihm schwerfiel, zuzugeben, dass er jemandem etwas schuldete. Insgeheim war sie froh, dass es eine Frau war. Ihr Vater schätzte Frauen mehr als die meisten Männer, was sie ungemein erfreute.

Ihr Vater setzte sich in seinem Stuhl nach vorne, seine Lippen kräuselten sich – ein üblicher Ausdruck, wenn er tief in Gedanken versunken war. »Es wird lange dauern, bis Onkel Alex wieder ein Schwert in der Hand hält. Das ist die einzige Wahrheit, die ich dir sagen kann. Er ist ein wenig angeschlagen und es besteht immer die Möglichkeit, dass er Fieber bekommt, aber wie du weißt, wird er sehr gut versorgt. Ich glaube, er wird bald wieder gesund sein, auch wenn er vielleicht nicht mehr ganz so stark sein wird wie früher.«

Sie starrte auf ihre Hände, die immer noch vor ihrem Schoß verschränkt waren. Onkel Quade war wegen eines kaputten Knies eingeschränkt; Onkel Alex war durch eine Schwertverletzung niedergestreckt worden. Ihr Vater könnte der Nächste sein. Er war nach Onkel Quade und Onkel Alex der Älteste in der Gruppe. Sie sprach ein schnelles Gebet, um ihn gesund und munter zu wissen.

Tränen traten in Sorchas Augen, aber sie kämpfte gegen den Drang an und gewann. Ihr Leben war voller schöner Erinnerungen an die Clans, die sich zum alljährlichen Ramsay-Fest versammelten. Die Ältesten liebten es, sich zu treffen und über das Kommende zu reden. Was würde passieren? Würde es noch mehr Schlachten geben, mehr Schmerz? Hatten sie noch etwas, worauf sie sich freuen konnten?

»Tochter?«

»Papa, ich muss dir etwas sagen.«

»Ich bin ganz Ohr.«

Dieses Mal verlor sie die Kontrolle über ihre Tränen. »Ich ... ich ... es war alles meine Schuld.«

Seine Augenbrauen hoben sich, wie so oft, wenn er darauf wartete, dass sie fortfuhr. Er neigte den Kopf zu ihr – ein Zeichen, dass er ungeduldig wurde.

Sie wischte sich die Tränen fort und zwang sich, ihre Geschichte zu erzählen und es hinter sich zu bringen. »Brigid. Als Brigid und Jennet entführt wurden, war das meine Schuld. Mama wird mich für immer hassen.« Noch mehr Tränen kullerten ihr über die Wangen. »Ich weiß, wie sehr Mama gelitten hat, während Brigid vermisst wurde und ... und die arme Brigid war tagelang aufgebracht, nachdem sie zurückgekommen war. Es tut mir so leid ...« Sie konnte die weinerlichen Laute, die aus ihrem eigenen Mund kamen, nicht unterdrücken, obwohl sie ihr Bestes tat, um durch die Flut der Tränen hindurchzusehen. Sie hatte es verdient, die Reaktion ihres Vaters zu sehen.

»Inwiefern war es deine Schuld?«

»Weil ...« Es war keine Wut in seinem Gesicht erkennbar – noch nicht.

»Sorcha, beherrsche dich, um meine Frage zu beantworten, bitte. Warum denn?«

Seine Verärgerung zeigte sich in dem Zucken seines Kiefers, also fuhr sie fort. »Weil ich in dieser Nacht mit Jennet und Brigid zusammen in der Kammer schlafen sollte.« Sie musste kurz innehalten, um zu Atem zu kommen, aber dann fuhr sie fort. »Ich habe Bethia angefleht, mit mir zu tauschen, damit ich bei Maggie schlafen kann. Wir haben über Burschen geredet und ich wollte noch nicht schlafen gehen. Bethia war schon müde, also tauschte sie mit mir.«

»Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz. Du sagst also, wenn du statt Bethia in der Kammer gewesen wärst, denkst du, du hättest Bearchun und Shaw davon abhalten können, die kleinen Mädchen zu entführen? Ein Mädchen gegen zwei Ramsay-Krieger?« Er schmunzelte.

»Ich hätte es versucht. Bethia ist einfach in Panik geraten. Du weißt, wie schüchtern sie ist. Sie hat sich nicht getraut, etwas gegen die Angreifer zu unternehmen.«

»Bist du sicher, dass du nicht auch nicht in Panik geraten wärst, wenn du mitten in der Nacht zwei Männer in deiner Kammer gefunden hättest? Mädchen, sie hätten nicht dagestanden und darauf gewartet, dass du erwachst und dir den Schlaf aus den Augen reibst. Wie schnell stehst du normalerweise am Morgen auf?«

»Ich ... Ich ...« Sie runzelte die Stirn und dachte über seine Worte nach. Ihr Sire hatte recht. Sie hasste das morgendliche Aufstehen.

»Ehrlich gesagt, bin ich froh, dass du mit Bethia getauscht hast.«

Ihre Augen weiteten sich. »Was?« Hatte sie ihren Vater richtig verstanden?

»Wärst du in dieser Kammer gewesen, hättest du gegen sie gekämpft. Du hättest sterben können.« Die Stimme ihres Vaters wurde weicher. »Und ich wäre verloren ohne mein kleines Mädchen.«

»Aber du sagtest doch gerade, ich hätte mich wahrscheinlich nicht einmal gerührt ...«

»Du bist meine Tochter und diese Männer kamen, um zwei kleine Mädchen zu stehlen, die du liebst. Du hättest mit all deiner Kraft gekämpft und dich gewehrt. Sie hätten trotzdem deine Schwester und deine Cousine entführt, aber du wärst nicht unverletzt davongekommen.«

Ihr Vater erhob sich aus seinem Stuhl und ging zur Stirnseite des Schreibtischs, lehnte sich dagegen und verschränkte die Arme. »Sorcha, wie lange plagt dich schon dein schlechtes Gewissen?«

»Ich ... ähm ...« Verdammt noch mal, warum konnte sie nicht klar denken?

Er zog sie zu sich und hob ihr Kinn an, bis sie seinem Blick begegnete. »Bearchun und Shaw sind die Einzigen, die Schuld tragen für das, was in jener Nacht geschah. Und hast du gedacht, deine Mutter und ich wüssten nicht, dass du mit Bethia getauscht hast?«

Verblüfft wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht. »Was? Ihr wusstet es?«

Er nickte, ein süffisantes Grinsen im Gesicht. »Deine Mutter und ich wissen alles, was du tust.«

»Alles?« Ihre Augen weiteten sich nervös.

»Fast alles. Beantworte mir noch eine Frage. Ist es das, woran du gedacht hast, als du deine Hände so verdreht hast, dass du ein Loch in dein Gewand gemacht hast?« Er neigte den Kopf zu ihrer Mitte, wo sich ein Stück ihrer Haut zeigte.

Sie keuchte, bedeckte es mit der Hand und starrte ihn an, entsetzt über das, was sie getan hatte. »Papa ...«

»Die Wahrheit. Hast du an Brigid gedacht?«

Sie schüttelte den Kopf, da sie sich nicht traute, ihn anzulügen, wenn er ihr so nahe war. Stattdessen schlang Sorcha ihre Arme um ihren Vater. »Nay, ich habe an dich gedacht und gehofft, dass du nicht der Nächste bist, der nach Onkel Quade und Onkel Alex verletzt wird.« Wieder kullerten die Tränen.

»Hmmm. Scheint, wir haben ein ähnliches Problem.«

Sie legte ihren Kopf unter das Kinn ihres Vaters und nahm seinen gewohnten Duft nach Kiefern und der schottischen Natur in sich auf. Er gab ihr immer das Gefühl, mitten in einem Sommerwald zu stehen, wo die Sonne durch die Nadeln der Kiefern bricht und die Aromen von Gras, Blättern und Erde freisetzt. »Wie meinst du das?«

Mit ruhiger Stimme, die so gar nicht zu ihm passte, sagte er: »Das Problem, dass meine Tochter zum ersten Mal den Trost eines anderen Mannes dem ihres Vaters vorzieht.«

Sie zog sich zurück und starrte ihn an. »Was?«

»Meinst du, es war leicht für mich anzusehen, wie du dich auf Cailean MacAdam zubewegst und von mir fort, zumal du meine Erstgeborene bist?«

»Aber ich hatte Angst. Er hat mich gerettet. Papa, ich wollte dir nicht wehtun.«

Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und drückte ihr einen dicken Kuss auf die Stirn. »Ich weiß, was es bedeutet, Mädchen.«

»Papa, ich bin nicht deine Erstgeborene. Das ist Molly.«

»Nay, ist sie nicht. Wir hatten dich, bevor wir Molly und Maggie adoptierten. Ich liebe euch alle, aber du wirst immer mein erstgeborenes Mädchen sein. Ich hatte nicht das Glück, Molly und Maggie zu halten, als sie gerade geboren waren, so wie ich dich gehalten habe. Und keine der beiden sieht mich mit meinen eigenen Augen an. Brigid sieht mich mit den Augen ihrer Mutter an.«

»O Papa. Ich liebe dich auch.« Sie küsste ihn auf die Wange und war überrascht, dass ihre unüberlegte kleine Geste im Wald seine Gefühle verletzt hatte.

»Jetzt würde ich gerne mehr über Cailean erfahren. Laut Torrian und Kyle habe ich eine ganze Menge verpasst, während ich fort war.«

Sie trat zurück, setzte sich und bedeckte das Loch in ihrem Gewand mit den Händen. »Da gibt es nicht viel zu erzählen.«

Die Augenbrauen ihres Vaters hoben sich und sie seufzte. »Na gut. Cailean war derjenige, der mich bei unserem Jagdausflug vor den Pfeilen gerettet hat.«

»Deine Mutter hat es mir gegenüber erwähnt. Jetzt sag mir, warum du jagen gegangen bist. Du bist keine Jägerin. Du hasst es, Tiere zu erlegen.«

»Ich weiß. Ich wollte dich nur stolz machen ... etwas für den Clan tun, während du fort warst.«

»Und wie geht es Pferdchen?«

»Es geht ihr besser, Papa, aber ich war so verärgert, dass sie verletzt wurde. Ich wollte nicht, dass sie getroffen wird, genauso wenig wie ich erwartet habe, dass Brigid verletzt wird, als ich mit Bethia die Plätze getauscht habe.«

»Auf wen hat der Bogenschütze gezielt?«

»Alle scheinen zu denken, dass er auf mich geschossen hat. Deshalb hat Torrian Cailean gebeten, mich zu beschützen.«

»Und was denkst du?«

Sie dachte an diesen Tag zurück, wie nahe jeder Pfeil an ihr vorbeigeflogen war. Mit leiser Stimme sagte sie: »Ich glaube, er hat auf mich gezielt.«

»Konntest du den Bogenschützen sehen?«

»Nay. Ich war zu verängstigt, als Pferdchen verletzt wurde.«

»Und was hat Cailean getan?«

»Er hat mich vom Pferd gezogen, um mich zu beschützen, so wie er es heute getan hat.«

Ein Klopfen ertönte an der Tür. »Einen Moment«, rief ihr Vater.

Sie blickte zu ihrem Vater auf und fühlte sich viel besser, nachdem sie ihre Schuld eingestanden hatte. Jetzt musste sie sich nur noch einen anderen Weg einfallen lassen, um ihn stolz zu machen.

»Das werden Torrian, Kyle und Cailean sein.« Er grinste und zeigte dabei alle seine Zähne. »Dann schauen wir mal, ob Cailean Manns genug für meine Tochter ist.«

»Papa, nay. Bitte behandle ihn nicht so.«

»Bist du nicht an ihm interessiert?«

»Ich bin mir nicht sicher. Außerdem sagt er, dass er nie heiraten will.«

Ihr Sire gluckste. »Das habe ich auch immer gesagt. Dann traf ich deine Mutter und hier bin ich mit fünf Kindern.«

»Du dachtest, du würdest nie heiraten?«

»Die meisten Männer denken das. Es ist der Bann einer Frau, in den wir gezogen werden. Ich war noch nie so glücklich. Zurück zu Cailean, aye oder nay?«

Sie zappelte auf ihrem Stuhl und spielte immer noch mit dem Loch, das sie in ihr Gewand gemacht hatte. Sie wusste nicht, wie sie ihrem Vater sagen sollte, dass sie sehr wohl an Cailean interessiert war. Vielleicht war es besser, wenn sie nichts sagte, denn wenn sie es ihm gegenüber zugab, würde er weiter nach mehr Informationen drängen. Sie war nicht bereit, zuzugeben, wie sehr sie sich für den Mann interessierte.

Sie wollte gewiss nicht, dass ihr Vater wusste, dass Cailean in letzter Zeit jeden ihrer Gedanken beschäftigte.

Ihr Vater neigte sein Kinn zu dem Loch im Stoff. »Wenn du nicht aufhörst, kannst du bald deine ganze Faust durch das Loch stecken.«

Sie stoppte ihre Fummelei und faltete ihre Hände flach auf ihren Schoß. Warum würde ein Mann sagen, er wolle nie heiraten? Sie hatte immer angenommen, dass sie alle heiraten wollten, aber wenn ihr Sire recht hatte, gab es vielleicht doch eine Chance. Hatte Cailean nicht gesagt, dass er begonnen hatte, seine Überzeugungen zu überdenken?

»Was ist los? Ich kann die Gedanken sehen, die dir durch den Kopf schwirren.«

Sie nahm ihren Mut zusammen und hoffte, er würde ehrlich zu ihr sein. »Papa, warum wolltest du nicht heiraten? Das verstehe ich nicht.«

Er kräuselte einen Moment lang die Lippen, dann sagte er: »Ich wollte nie die Verantwortung für Kinder. Ich habe die Mühen meines Bruders mit Torrian und Lily beobachtet und das hat mich zu Tode erschreckt. Und siehst du? Ich habe dich und schau, was du mir mit deinen Fragen über Burschen zumutest. Nun, bis Cailean oder ein anderer Bursche mich gründlich beeindruckt, werden dein Bruder und ich die einzigen Männer in deinem Leben sein. Hast du mich verstanden, Tochter?« Er zerrte sie auf die Füße und wippte mit ihr auf und ab, bis sie versprach, nur ihn zu lieben. Es war ein albernes Spiel, das er oft mit ihnen gespielt hatte, als sie noch kleine Kinder waren.

Sie konnte nicht anders, als über sein Verhalten zu lachen. Er hatte sie und ihre Schwestern oft gehänselt, weil sie keine Verehrer hatten. Er hatte immer gesagt, er würde jedem Mann wehtun, der sie ohne seine Erlaubnis berührte. Da sie naiv war, nahm sie an, dass dieser Tag nie kommen würde.

Doch jetzt war dieser Tag da.

Er zog sie in eine kurze Umarmung, stand dann auf und ging zur Tür. »Geh nach oben und wasch dich. Du bist ganz durcheinander und du willst bei den Feierlichkeiten heute Abend doch bestimmt schön aussehen.«

Sie eilte aufgeregt an seine Seite und ihr Sire grinste. »Ich dachte schon, das würde dir gefallen.«

»Welche Feierlichkeiten?«

»Ich habe eine Feier zu Ehren von Onkel Alex angeordnet. Alle Wachen, die nicht im Dienst sind, werden dazu eingeladen«, sagte er und lächelte breit.

Sie beugte sich vor, um ihn auf die Wange zu küssen. »Ich danke dir, Papa. Ich kann es kaum erwarten.«

»Tretet ein!«, rief er und stieß die Tür auf.

Torrian, Kyle und Cailean traten ein. Sorcha lächelte jeden von ihnen an, bevor sie verschwand.

Sie bemerkte, dass Caileans Hautfarbe einen schwachen Grünton hatte.


Kapitel Neun

Cailean betrat die Kammer hinter Torrian und Kyle und hoffte von Logan nicht gesehen zu werden. Das war nicht der Fall.

»Muss ich eine Hochzeit erzwingen, MacAdam?« Logans Stimme dröhnte durch den Raum.

»Was? Hochzeit, Mylord? Ich verstehe nicht«, stammelte er. Er war nicht bereit, Sorcha zu heiraten. Vielleicht hatte Alan recht, was ihren Vater betraf ... aber er brauchte mehr Zeit, um es sich zu überlegen. Er konnte niemals eine Ehe eingehen, ohne sicher zu sein, dass er nicht in die Fußstapfen seines Vaters treten würde.

»Du hattest deine Hände überall auf meiner Tochter. Ich verstehe, dass du sie vor einem möglichen Angriff gerettet hast und dafür danke ich dir, aber bist du Manns genug, um die Hand meiner Tochter zu verdienen? Du musst dich für sie entscheiden oder für immer von ihr fernbleiben. Triff deine Wahl.«

»Ich ... ich betrachtete ihre Rettung als Teil meines Auftrags. Torrian hatte mich zu ihrem Schutz eingeteilt ...«

»Stimmt, Onkel. Sie neigt dazu, frei herumzulaufen, wie du weißt, deshalb war ich besorgt, dass sie den Schutz der Burg verlassen könnte.«

Logan gab den dreien ein Zeichen, sich zu setzen, während er hinter Quades Schreibtisch auf und ab ging. Torrian nahm den Sitzplatz am Schreibtisch ihm gegenüber ein. Da er und sein Vater sich die Lairdschaft teilten, teilten sie sich auch die Kammer.

»Das tut sie auch«, sagte Logan. »Ihre Natur ist meiner eigenen nicht unähnlich.« Der Blick, den er in Cailean bohrte, fühlte sich messerscharf an. »Wenn du kein Interesse an meiner Tochter hast, MacAdam, solltest du dich fernhalten. Ich bin wieder hier, um sie zu beschützen. Sonst werde ich dich im Morgengrauen mit meinem Schwert niederstrecken.«

Cailean unterdrückte sein Bedürfnis, aufzuspringen und mit dem Mann zu streiten. Seine Selbstbeherrschung erinnerte ihn daran, was Alan gesagt hatte. Vielleicht könnte er ... Nein, es war zu früh, um sich zu entscheiden. Und Logan Ramsay war kein Mann, der eine halbherzige Antwort akzeptieren würde. »Nicht nötig, Mylord. Ich habe nur meine Arbeit getan und ihr nicht den Hof gemacht. Sie stand durch die beiden Vorfälle unter großem Stress.«

»Wir lassen das Thema erst mal ruhen. Ich möchte heute über die Angreifer sprechen. Wie viele waren es?« Logan nahm hinter seinem Schreibtisch Platz und lenkte seine Aufmerksamkeit auf Torrian.

»Fünf Tote, wahrscheinlich noch mehr auf der Flucht, viele von ihnen verletzt. Unsere Wächter haben ganze Arbeit geleistet, sich um diese Bedrohung zu kümmern.«

Kyle fügte hinzu: »Unsere Männer patrouillierten auf unserem Land. Ich weiß nicht, wie sie sie übersehen konnten. Habt ihr einen von ihnen erkannt? Ich nämlich nicht.«

»Aye. Ich fürchte, ich habe jemanden erkannt.« Logan nickte. »Der, der hinter Sorcha her war, war einer von Duncrubs Männern. Sie müssen zum Diebstahl übergegangen sein, denn das vom Baron versprochene Geld haben sie nie erhalten. Tote Männer zahlen nicht.«

»Glaubst du, dass es weitere Angriffe geben wird?«, fragte Kyle.

»Das könnte sein. Ich habe dafür gesorgt, dass sich herumspricht, dass Gwynie und ich zurück sind, aber die Nachricht von Alex' Verletzung hat sich weit herumgesprochen. Ich mache mir mehr Sorgen um die Grants.«

»Was schlägst du vor?«, fragte Torrian.

»Noch nichts.« Er strich sich über das Kinn, während er ins Leere starrte. »Nun, wir wissen alle, dass neulich ein Bogenschütze hinter Sorcha her war. Ich würde gern wissen, ob jemand von euch glaubt, dass der Bogenschütze von heute auch auf meine Tochter gezielt hat.«

»Ein paar andere wurden von Pfeilen getroffen, bevor sie aus den Toren kam.«

Kyle fügte hinzu: »Ich habe drei mit Pfeilverletzungen unter meinen Männern, einschließlich Baltair. Alle drei werden überleben. Ein vierter ist von seinem Pferd gefallen, weil ein Pfeil die Seite des Tieres durchbohrt hat. Seine schlimmste Verletzung war ein gebrochener Arm.«

»Baltair war bei Sorcha?«

»Aye, er war ein bisschen weiter hinter ihr, als er getroffen wurde. Ich sah ihn zu Boden gehen«, antwortete Torrian. »Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, dass Sorcha das Ziel war.«

»Aber es ist möglich?«, fragte Logan.

Torrian nickte zuerst und wandte sich dann an Kyle und Cailean, um zu sehen, ob sie zustimmten.

Cailean gab es nur ungern zu, aber es war durchaus möglich, dass der Bogenschütze in den Bäumen gewartet hatte, in der Hoffnung, dass Sorcha herauskam.

Verdammt. Er konnte nicht aufhören Sorcha zu beschützen, und ihr Sire würde es merken.

Er musste vorsichtig sein.

***

Ein paar Stunden später drehte sich Sorcha schnell im Kreis, um zu sehen, wie sich ihr neuer Rock beim Tanzen auffächerte. Sie kicherte vor Vergnügen und klatschte in die Hände.

Brigid stürmte in ihr Gemach. »Sorcha, bringst du mein Haar in Ordnung? Ich mag nicht, wie Mama es gemacht hat. Bitte?«

Ihre Mutter stand in der Tür hinter ihr mit einem säuerlichen Gesichtsausdruck. »Sie wird zu schnell erwachsen, Sorcha. Mach, was du am besten kannst. Ich sehe euch beide dann unten.«

Maggie betrat die Kammer, als ihre Mutter gerade ging. »Du siehst wunderschön aus, Sorcha. Das Kleid ist umwerfend.«

Sie lächelte und wirbelte wieder herum, weil sie sich in der Tat schön fühlte. Das Kleid war in dunklem Lavendel, eine ihrer Lieblingsfarben, mit rosafarbenen Bändern quer über das Mieder und den Rücken hinunter. »Maggie, du siehst in Blau immer wunderschön aus.«

»Findest du?« Ihre Schwester schaute an ihrem Kleid herunter und fummelte an ihren blauen und grünen Bändern herum.

»Das gefällt mir von all deinen Kleidern am besten«, sagte Brigid zu ihr.

Sorcha setzte Brigid vor sich auf das Bett und begann dann, die dicken, braunen Locken ihrer Schwester zu bearbeiten, indem sie ihr mehrere kleine und einen großen Zopf machte. »Maggie, wo ist Bethia?«

»Sie kommt heute nicht.«

»Warum? Ist sie krank?« Sie flocht einen Zopf fertig und begann einen neuen. »Brigid, hör auf zu wackeln, sonst muss ich von vorn anfangen.« Ihre kleine Schwester kicherte.

»Nay. Sie will nur kein Kleid anziehen. Sie sagt, sie hat kein schönes.« Sie zuckte mit den Schultern und ließ sich auf das Bett fallen.

»Sag ihr, sie soll mitkommen. Ich werde etwas zum Anziehen für sie finden. Sie kann nicht allein hier oben bleiben. Tante Brenna ist fort, Jennet vermisst ihre Mutter und klammert sich unaufhörlich an Lily. Sie muss mitgehen. Es ist eine Feier für Onkel Alex.«

Maggie nickte, kletterte vom Bett und verschwand. Sie war in wenigen Augenblicken zurück und sagte. »Sie will nicht mit.«

Sorcha war mit Brigids Haaren fertig und sagte dann: »Brigid, geh mit Maggie runter in den Saal. Ich werde Bethia holen.«

»Sie ist sehr unglücklich«, flüsterte Maggie. Sie schob Brigid vor sich her den Gang hinunter, während Sorcha in Richtung von Bethias Kammer eilte.

Als sie an die Tür klopfte, kaute sie auf ihrer Lippe und versuchte, einen Weg zu finden, ihre Cousine davon zu überzeugen, sich den Festlichkeiten anzuschließen. Bethia war immer schüchtern gewesen, ähnlich wie Onkel Quade, obwohl er gezwungen war, mit den Leuten zu reden, weil er Laird war.

Sie hörte ein dumpfes Geräusch in der Kammer, also öffnete sie die Tür, nur um Bethia liegend auf dem Bett zu finden, wo sie bitterlich weinte. Sie trat in die Kammer, schloss die Tür hinter sich und setzte sich auf die Kante des Bettes. »Bethia, was ist los?«

Nach mehreren Augenblicken und viel Zureden hob Bethia schließlich den Kopf, drückte sich in eine sitzende Position und wischte sich die Tränen von den geröteten Wangen. »Mama ist nicht hier.«

»Ich weiß. Wir alle vermissen sie. Aber die Zeit wird schneller vergehen, wenn du dich amüsierst.«

»Du verstehst nicht.«

»Was verstehe ich nicht?«

Bethia zeigte auf ihre Kleiderkiste an der Wand. »Nichts passt.«

Sorcha runzelte die Stirn. »Du hast recht, ich verstehe nicht, was du meinst. Du hast so viele schöne Kleider. Suche dir einfach eins aus.«

»Versprichst du, dass du es niemandem erzählst?«, flüsterte Bethia.

»Ich verspreche es. Was ist?«

»Ich werde immer breiter um die Hüfte. Mama richtet die Kleider für mich her, kurz bevor ich sie tragen muss. Ich habe sie alle anprobiert. Ich bin noch breiter als beim letzten Mal.«

»Bethia-«, Sorcha kletterte vom Bett, »-du hast das größte Herz von allen, die ich kenne. Der Grund, warum deine Kleider nicht passen, ist, weil dein Herz noch größer geworden ist, nicht wegen deiner Hüfte. Hier. Lass mich dir helfen. Ich werde etwas finden, das passt.«

Sie führte ihre Cousine zur Kommode und wählte mehrere Kleider aus, die sie anprobieren konnte, aber zu Sorchas Überraschung hatte Bethia recht. Nichts passte. »Warte hier. Ich habe eine Idee.« Sie eilte zurück in ihre Kammer und holte das Kleid heraus, das sie für sich selbst genäht hatte. Es war in einem prächtigen Gold, einem Farbton, den sie noch nie gesehen hatte und sie war so aufgeregt gewesen, als sie diesen Stoff fand. Sie hatte das meiste davon fertiggestellt, bis auf die letzten Nähte. Das Mieder war tailliert, aber ihre Oberweite war größer als die von Bethia, also sollte das kein Problem sein. Der Rock, der unter dem Mieder auslief, war noch viel zu groß für sie. Würde er Bethia passen? Sie hielt das Kleid hoch und ein kleines Seufzen entkam ihren Lippen, als sie daran dachte, es wegzugeben, aber sie entschied sich und nahm es mit in das Gemach ihrer Cousine.

Bethia keuchte auf, als sie es auf dem Bett ausbreitete. »Sorcha, das ist das schönste Kleid, das ich je gesehen habe. Wem gehört es?«

»Ich habe es für mich selbst gefertigt, aber ich habe die endgültige Anprobe noch nicht gemacht. Probier es an. Schau, ob es passt. Es hat eine andere Passform, von der ich denke, dass sie dir schmeicheln wird.«

Bethia stand auf und starrte auf das Kleid hinunter, wobei sie den Stoff befühlte, als wäre er tatsächlich aus Gold. »Bist du sicher, Sorcha? Dieses Kleid ist so wunderschön.«

»Ich mochte es nicht wirklich, als ich es anprobierte. Die Farbe passte nicht zu meiner Haut, aber zu deinem braunen Haar wird es wunderschön aussehen. Du musst es für mich anprobieren. Wenn ich es nicht trage, wird Mama wütend auf mich sein. Es war ein teurer Stoff.«

»Hilfst du mir?« Ihre Cousine starrte zu ihr, mit so viel Hoffnung in den Augen. Natürlich würde sie ihr helfen.

»Ich mache dir auch die Haare. Du wirst schon sehen.«

Fast eine Stunde später war das Rot in Bethias Augen verschwunden, weggewaschen von dem breiten Lächeln in ihrem Gesicht. Sorcha wirbelte sie im Kreis herum und erklärte: »Das steht dir besser als mir. Ich wünschte, dein Papa wäre hier, um dich zu sehen.«

Bethias Gesicht trug das größte Lächeln, das Sorcha je gesehen hatte. Sie zog Sorcha in eine Umarmung und flüsterte: »Vielen Dank.«

Sorcha zerrte sie den Gang hinunter und als sie am oberen Ende der Treppe anhielten, fiel ein Schweigen über die Versammlung unter ihnen. Sie drehte sich zu Bethia und flüsterte: »Siehst du? Alle sind bezaubert von dir, geh als Erste hinunter.«

Sie war so stolz auf ihre Cousine. Sie sah wirklich wunderschön aus und alle Augen waren auf sie gerichtet, als sie die Treppe hinuntergingen. Nun, bis auf zwei Paare, die sich auf ihr niederließen und blieben – die ihres Vaters und die von Cailean MacAdam.

Ihr Vater kam herüber und überschüttete Bethia mit Komplimenten, so wie Sorcha es gehofft hatte. Dann beugte er sich vor und küsste sie auf die Wange. »Ich weiß, was du getan hast, Tochter.«

Seine Stimme war voller Stolz. Tränen stachen Sorcha in die Augen, aber sie unterdrückte sie und schenkte ihm ein breites Lächeln. Nachdem sie mit ihrer Familie gesprochen hatte, entfernte sie sich von ihnen und machte sich auf den Weg zu Cailean. Es gab nur ein Problem.

Cailean war verschwunden.

Was hatte sie falsch gemacht? Hatte ihr Sire vorhin etwas zu ihm gesagt?

Sie schlich gerade noch rechtzeitig zur Tür hinaus, um ihn den Weg zu den Toren hinuntergehen zu sehen. »Cailean?« Sie hob ihre Röcke und jagte ihm hinterher.

Er ging weiter, als ob er nichts gehört hätte. Als sie ihn schließlich einholte, berührte sie seine Schulter und er drehte sich um, als hätte sie ihn verbrannt. Der Ausdruck auf seinem Gesicht erschreckte sie. »Cailean, was ist los? Habe ich etwas Falsches getan?«

Cailean schüttelte den Kopf, seine Schultern hingen schlaff herab, während er sich umsah. Auf der Suche nach wem? Ihrem Sire? »Was? Nay, du hast nichts falsch gemacht. Ich gehe nach Hause zu meinem Onkel.«

»Aber ich dachte, du würdest heute Abend mit mir tanzen. Wir haben nicht oft solche Festivitäten. Bitte komm mit zurück.« Sie konnte den Ausdruck in seinem Gesicht nicht deuten, aber das war nicht der Cailean, den sie kannte – der, der sie neckte, sie zum Lachen brachte und sich um sie kümmerte.

Er ließ seinen Blick an Sorcha auf und ab wandern. »Sorcha, ich kann nicht ... Ich wünschte ...«

Sie konnte sehen, wie er um Worte rang. Ihr Sire musste etwas zu ihm gesagt haben. So hatte er sich ihr gegenüber noch nie verhalten. Er legte seine Hand auf ihren unteren Rücken und führte sie in den Kräutergarten, wo sie sich unter einer großen Eiche versteckten.

»Was ist los?« Sie legte ihre Hand auf seinen Unterarm, aber er zog ihn fort.

»Ich habe dir gesagt, dass ich nicht zu heiraten wünsche. Ich mag dich, mehr als ich je ein Mädchen gemocht habe, aber es wäre nicht fair, dir Hoffnungen zu machen, wenn ich nicht die Absicht habe, zu heiraten. Ich bin nicht mehr beauftragt, dich zu beschützen, also lass uns Freunde bleiben.«

Es gab kein Lachen, kein Necken, kein Glänzen in seinen Augen. Sie konnte sehen, wie unglücklich er war, konnte sehen, wie er gegen seine Triebe ankämpfte. Es gab nur einen Grund, warum dieser Mann sich völlig anders verhielt als bei den letzten beiden Malen, als sie zusammen waren.

Ihr Sire hatte etwas gesagt, um ihn abzuschrecken. Wahrscheinlich hatte er gedroht, ihn zu töten. Ihre Hände ballten sich an ihren Seiten. »Mein Vater. Was hat er dir heute gesagt? Womit hat er dir gedroht?« Sie würde es herausfinden, wenn er Cailean bedroht hätte.

»Nay. Er sagte nichts, außer, dass er mir für deine Rettung danken wollte.«

Sein Blick starrte über ihre Schulter hinweg in die Ferne. Er log.

Eine Wut überkam sie, von der sie nicht wusste, wie sie sie kontrollieren sollte. Sie würde ihren Vater finden und ihm sagen, dass er sie und Cailean in Ruhe lassen sollte. Wie konnte er es wagen, sich so in ihr Leben einzumischen? Sie stapfte in Richtung des Bergfrieds, blieb dann aber abrupt stehen. Wenn sie hineinging, würde Cailean gehen und ihr Vater würde gewinnen. Sie wirbelte herum und sah ihn an.

Dieses Mal würde ihr Sire nicht gewinnen. Sie rannte zurück zu Cailean, warf ihre Arme um ihn und küsste ihn leidenschaftlich. Ihre Hände verkrampften sich in seinen Haaren, weil er so unglaublich gut schmeckte, und sie hatte nicht vor aufzuhören.

Cailean zog sich zurück und blickte ihr in die Augen: »Ich verliere jegliche Kontrolle, wenn ich bei dir bin, weißt du das?« Er küsste sie wieder, ein starker, besitzergreifender Kuss, der sie dazu brachte, in seine Lippen zu stöhnen.

Er hob sie in die Luft, seine Hände unter ihrem Po und setzte sie auf dem gemauerten Zaun ab, der den Garten umgab. Es war eine dunkle, versteckte Ecke – ein Zufluchtsort, an dem sie zusammen sein konnten, weit weg von den neugierigen Blicken der anderen.

»Ich will dich, Sorcha, mehr als alles andere.« Er küsste ihre Lippen und fuhr mit seinen Händen über ihre Brüste und streichelte ihre Brustwarzen durch den Stoff.

Sie drückte sich ihm entgegen, wollte mehr von seiner Berührung, seinen Liebkosungen, überall. Seine süße Folter war zu viel, mehr als sie ertragen konnte. Zu ihrer Überraschung griffen seine Hände zu ihrem Rücken und fummelten an den Bändern herum, bis er das Mieder so weit gelockert hatte, dass er ihr die Ärmel von den Schultern streichen und ihre Brüste aus ihrer Enge befreien konnte.

Er nahm ihre Brüste in seine Hände und starrte sie an, seine Daumen strichen über die gespannten Spitzen, bis sie am liebsten geschrien hätte. »Sorcha, du bist perfekt. So schön ...«

Sein Kopf senkte sich zu ihrer Brust und sie keuchte, als seine Zunge ihre Brustwarze umspielte. Dann nahm er ihre Brust in den Mund und saugte an ihr, bis sie aufschrie. »Cailean, hör nicht auf.« Ihre Hände umklammerten seinen Kopf und hielten ihn fest.

Sie stöhnte, als sein Kopf sich zur anderen Brust beugte, seine köstliche Folter wiederholte, sie schmeckte, an ihr saugte, bis sie fast den Verstand verlor.

Eine Stimme unterbrach sie. »Cailean.«

Es war Alan, der ihm vom Anfang des Weges zurief. Cailean zerrte ihr Mieder wieder hoch, bedeckte ihre Brüste und dann ihre Schultern. »Was ist los, Alan?«, rief er zurück.

»Ramsay kommt. Er ist auf der Suche nach Sorcha.«

»Halt ihn auf«, sagte Cailean, dessen Hände nun zitternd ihre Bänder im Rücken verknoteten.

Alan ging davon und Cailean zog sie von der Steinmauer und stellte sich hinter sie, um die Bänder zu befestigen. »Sorcha, verzeih mir. Das war falsch ... ich hätte nicht ...« Er packte den Umhang, den sie um die Schultern getragen hatte und legte ihn um sie.

Sie legte ihre Hand an seine Wange. »Hör auf, Cailean. Mir tut es nicht leid. Wir müssen reden. Warum sagst du ständig, dass das falsch ist? Es ist so richtig. Du kannst nicht im Ernst glauben, was du sagst.«

»Sorcha?« Eine dröhnende Stimme rief in der Ferne.

»Das erkläre ich später. Ich werde dich zu deinem Sire zurückbringen.« Er tat sein Bestes, seine zerzausten Haare zu glätten.

»Nay, ich gehe lieber allein.« Sie ging zurück auf den Pfad.

Er jagte ihr hinterher. »Nay, ich werde nicht respektlos sein. Ich werde dich zurückbegleiten. Egal, was dein Sire tut, ich muss die Verantwortung für mein Handeln übernehmen.«

Sie nickte und er drückte sie kurz an sich, als sie auf den Weg in den Innenhof hinausgingen.

Er ließ sie gerade rechtzeitig los, bevor ihr Vater um die Ecke kam und fragte: »Wo bist du gewesen?«

Sein Blick wanderte von Sorcha zu Cailean.

Cailean begann zu sprechen, aber sie unterbrach ihn. »Cailean hat mich auf einen Spaziergang mitgenommen. Er hat mir erklärt, dass er nie heiraten wird. Ich möchte zurück zu dem Fest. Cailean geht nach Hause.« Sie nickte ihm zu und schob sich an ihrem Sire vorbei.

***

Logan Ramsay starrte ihn an, die Hände in die Hüften gestemmt. Cailean sagte: »Einen schönen Abend noch, Mylord.«

»MacAdam, hast du nicht gesagt, dass du nicht daran interessiert bist, meine Tochter zu heiraten?«

»Aye, das habe ich.«

»Also halte dich besser von ihr fern, bevor du ihr das Herz brichst.«

Dann nickte er und ging nach Hause, halb in der Erwartung, dass ein Schwert ihn von hinten in zwei Teile spalten würde. Doch nichts passierte.

Zu schade. Er hätte es verdient.


Kapitel Zehn

Mehr als eine Woche war vergangen und es war nichts weiter passiert. Tatsächlich hoffte Sorcha, dass sie bald vor die Tore gehen durfte. Sie hasste es, wie eine Gefangene eingesperrt zu sein. Die einzige Beschäftigung, die sie genoss, war zuzusehen, wie es Pferdchen besser ging. Jedes Mal, wenn sie ihr Pferd besuchte, hoffte sie, dass Cailean da sein würde, aber bisher war sie immer enttäuscht worden.

Die Nacht der Festlichkeiten war nicht so erfreulich gewesen, wie sie gehofft hatte. Nachdem Cailean gegangen war, hatte sie wenig Interesse an der Veranstaltung gehabt, obwohl sie geblieben war, um ihren Onkel zu ehren.

Zu ihrem Leidwesen hatte sie Cailean seither nicht mehr gesehen. Er ging ihr aus dem Weg und sie wusste genau, wem sie die Schuld geben konnte, obwohl sie ihren Sire noch nicht mit seinen offensichtlichen Drohungen gegen ihren Bewerber konfrontiert hatte. Sie hatte gehofft, ihr Vater würde sich nach ein paar Tagen beruhigen. Vielleicht würde heute der Tag sein, an dem sie mit ihm sprechen konnte. Sich von Cailean fernzuhalten, funktionierte nicht; sie wollte ihn nur noch mehr.

Sie ließ sich Zeit, bevor sie zum Frühstück in die Halle ging, obwohl sie weit über die gewöhnliche Zeit hinaus war. Als sie sich setzte, gesellte sich Maggie von der Feuerstelle aus zu ihr. »Bethia redet immer noch von der Feier. Sie hat den Abend sehr genossen.«

»Ich hatte gehofft, sie würde ein bisschen mehr tanzen.« Sorcha hatte die meiste Zeit getanzt, um sich von Cailean abzulenken, weshalb ihre Füße sie am nächsten Morgen geplagt hatten.

»Sie ist schüchtern, Sorcha. Sie wird wahrscheinlich nie heiraten.«

Sorcha rührte den Brei um, den die Magd ihr gebracht hatte. »Und was ist mit dir?«

Maggie zuckte mit der Schulter. »Ich werde heiraten, falls ich es jemals will.«

»Vermisst du Molly nicht?« Sie nahm ein paar Bissen von ihrem Haferbrei. Sorcha sah kurz den Schmerz in Maggies Gesicht, bevor sie sich wieder fasste.

»Das tue ich, aber ich freue mich auch für sie. Sie und Tormod passen gut zusammen.«

Die Tür öffnete sich und ihr Vater stürmte herein, direkt auf sie zu. »Wunderbar, du hast deine Hosen und deinen Waffenrock an, Sorcha. Und auch noch ohne Loch. Gut, das hilft.« Er grinste sie an.

»Warum, Papa? Gehen wir irgendwo hin?«

»Aye, sobald du aufgegessen hast, kommst du zu den Ställen. Ich nehme dich mit auf die Jagd. Du hast neulich so etwas Nettes für deine Cousine getan, dass ich beschlossen habe, es dir selbst beizubringen. Es gab keine weiteren Angriffe, deswegen denke ich, dass wir sicher sein werden. MacAdam kommt auch mit, aber nur, um dich zu beschützen. Ich vertraue immer noch nicht darauf, dass der Ärger vollständig vorbei ist, aber niemand wird es wagen, dich zu belästigen, wenn du bei Maule, den MacAdam-Brüdern und mir bist.«

Sie sprang von ihrem Stuhl auf. »Das klingt wunderbar. Ich hole meine Sachen und bin gleich unten.«

Er drehte sich um und ging, wobei er über seine Schulter zurückrief: »Maggie, natürlich kannst du dich uns anschließen.«

»Nay, ich bleibe hier, Papa. Ich gehe nachsehen, wie es Brigie geht. Mama will mich später bei ihr haben.«

Er winkte ihnen zu und ging.

Sorcha griff nach Maggies Händen. »Ich bin so aufgeregt. Das wird ein Spaß. Komm mit.«

»Nay, danke. Ich möchte nicht dabei sein, um die Enttäuschung in Papas Gesicht zu sehen, wenn er merkt, dass deine Begeisterung daher kommt, dass Cailean da ist.«

»Was?« Sorcha war fassungslos, dass Maggie sie so leicht durchschaute. »Nay, ich bin froh, dass ich mit Papa gehen kann und vor die Tore darf. Cailean ist mir egal. Ich habe ihn seit der Nacht des Festes nicht ein einziges Mal gesehen. Außerdem hat er mehr als deutlich gemacht, dass er nie heiraten wird.«

»Rede dir das nur ein. Du glaubst es vielleicht, aber ich nicht. Ich weiß, wem dein Herz gehört und ich glaube, er macht sich auch etwas vor. Jetzt geh und genieße deinen neuen Freund.«

Maggie zwinkerte ihr zu und kicherte, als sie den Saal verließ, um ihre Mutter zu suchen.

Sorcha schwor sich, sich von Maggies Kommentar nicht beirren zu lassen. Es stimmte, sie wusste, was sie wollte: Cailean. Aber obwohl er sie eindeutig auch wollte und ihr das auch gesagt hatte, schien er bei seiner Weigerung zu bleiben, zu heiraten. Warum also sollte sie ihm schöne Augen machen?

Weil sie es ganz einfach genoss, in seiner Nähe zu sein. Er brachte sie zum Lächeln und gab ihr das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Was konnte sie sich mehr wünschen? Solange er sie nicht unverhohlen abwies, würde sie ihn weiter umwerben – so dumm das auch sein mochte. Außerdem klammerte sie sich immer noch an den Gedanken, dass ihr Vater etwas gesagt hatte, um Cailean fernzuhalten. Er hatte wahrscheinlich gedroht, ihn zu töten oder etwas anderes Dummes. Alle Burschen fürchteten ihren Vater.

Als sie mit ihrem Brei fertig war, lief sie in ihre Kammer, um ihren Bogen zu holen und machte sich dann auf den Weg zu den Ställen. Ihr Vater unterhielt sich gerade mit Torrian und Kyle. Cailean war nirgends zu sehen. Zur Hölle, wo war er? Würde er sich ihnen doch nicht anschließen? Sie wagte nicht, nach ihm zu fragen, sonst würden die Augenbrauen ihres Vaters wieder auf und ab hüpfen.

Ihre Cousine Lily kam den Hügel herunter, die kleinen Mädchen auf dem Rücken und an der Brust festgeschnallt. »Onkel Logan, warte, bitte.«

Als Lily sie erreichte, lächelte Lise, die vor Lilys Brust festgeschnallt war, Kyle ein zahnloses Grinsen entgegen. Er lachte und kitzelte sie, dann schlich er sich zu Lilys Rücken, um mit seiner anderen Tochter zu spielen.

»Was gibt‘s, Lily?«

»Ich habe gerade nachgedacht. Ich habe gestern Abend mit Kyle darüber gesprochen. Onkel Alex war immer so vernarrt in die kleinen Mädchen, dass ich dachte, es wäre schön, wenn die Mädchen und ich ihn besuchen würden. Vielleicht wird ihn das Lächeln der Mädchen aufheitern. Ist er noch bei Tante Jennie?«

Logan dachte einen Moment lang nach, hielt inne und drückte jedem der Kleinen einen Kuss auf die Wange, was Kichern und strampelnde Füße auslöste. Dann knurrte er, um sie noch mehr zu bespaßen und dieses Mal kicherten beide Babys und Lily. Sorchas lächelte – sie liebte es, ihren Vater so zu sehen. Er war immer so sanft mit Lily, seiner Lieblingsnichte, und mit ihren Töchtern.

»Kyle, was sagst du dazu?«, fragte Logan, ohne seinen Blick von den Kleinen zu wenden.

Kyle räusperte sich und blickte Lily an, bevor er sprach. »Obwohl ich Lily zustimme, was die Aufmunterung von Onkel Alex angeht, bin ich in dieser Sache zwiegespalten.«

Lily stemmte die Hände in die Hüften. »Und was sind deine Zweifel, Kyle Maule? Davon hast du gestern Abend nichts gesagt.«

»Deswegen sage ich es jetzt. Ich habe viel darüber nachgedacht, nachdem du eingeschlafen bist.«

Logan grinste Lily an. »Glaubst du, er will dich loswerden, Mädchen? Lily, der Mann folgt dir überall hin. Gib dem Mann eine Chance zu reden. Er ist eins zu drei in der Unterzahl in seinem eigenen Haus.«

Seine Sticheleien brachten Sorcha zum Lächeln, aber Lily blickte finster drein, erst zu Logan und dann zu ihrem Mann. Kyle legte seinen Arm um sie und sagte: »Dich wegzuschicken ist das Allerletzte, was ich tun möchte. Willst du mich nicht anhören?«

Lily strich über die blassen Haarsträhnen auf Lises Kopf und sagte: »Sag schon, Kyle. Onkel Logan, ich möchte lieber nichts mehr von dir hören.« Sie neigte ihren Kopf von ihm weg, als er gluckste.

»Ich bin dagegen, dass du verreist, weil ich es vorziehe, dass du und die Mädchen hier an meiner Seite seid, aber das ist ein sehr egoistisches Gefühl. Und gleichzeitig bin ich dafür, weil mir nicht gefällt, was mit Sorcha geschehen ist«, sagte Kyle. »Auch wir wurden vor nicht allzu langer Zeit angegriffen und der Gedanke, dass irgendjemand in unsere Burg eindringen könnte, macht mich ganz krank. Sie so nahe an unserem Tor zu sehen, hat alles in meinem Kopf verändert. Ich glaube, ich würde mich besser fühlen, wenn Lily und die Mädchen an einem sichereren Ort wären, bis sich die Highlands wieder beruhigt haben. Ich weiß, dass in der letzten Nacht nichts passiert ist, aber unsere Späher haben mehr ungewöhnliche Geräusche in den Wäldern gehört. Das Land der Cameron ist die Heimat von Lochluin Abbey, also ist es so sicher, wie es nur sein kann. Angreifer wissen, dass sie sich fernhalten sollen. Deine Mutter und dein Vater sind auch dort. Ich weiß, dass ich unter diesen Umständen hier an Torrians Seite gehöre, aber ich würde mich besser fühlen, wenn du bei den Camerons bleiben würdest.«

Logans Gesicht wurde ernst. Er nickte und sagte: »Kyle, ich kann dir nicht widersprechen, aber unter Umständen kann es sein, dass wir, sobald wir ankommen, entdecken, dass Alex bereits nach Hause zurückgekehrt ist.«

»Wovon redet er, Papa? Unter welchen Umständen?«, fragte Sorcha. Plötzlich gefiel ihr das Gespräch nicht mehr.

»Wir befinden uns in unsicheren Zeiten, Mädchen. Da der Laird der Grants an das Bett gefesselt ist, könnten Unruhen folgen. Wir könnten hier oder auf dem Land der Grants Probleme bekommen. Lochluin Abbey ist vielleicht der sicherste Ort in den Highlands. Nur sehr wenige werden sich gegen die Kirche richten. Lily ist eine Person, die zwei Kleine beschützt. Ihr Mann ist der Stellvertreter des Lairds der Ramsays und kann nicht immer an ihrer Seite sein. Ich begleite sie morgen selbst. Torrian, du entscheidest, wer mit mir reisen wird. Nun, Sorcha, bist du bereit für deine Jagdstunde?«

Sie versuchte nicht mehr über das Gespräch nachzudenken, weil es ihr zu viel Angst machte. »Aye. Ich bin bereit, Papa. Bist du sicher, dass es nicht gefährlich ist?«

»Ich bin bei dir und wir nehmen Maule, die beiden MacAdams und einige andere Wachen mit. Ich werde aufpassen. Los, steig auf.«

Alan MacAdam stieß zu ihnen, als sie gerade aus den Toren traten. »Cailean wird gleich nachkommen.« Er nickte Sorcha zu und führte sein Pferd dicht an ihres heran.

»Gut, MacAdam. Bleib in ihrer Nähe, bis dein Bruder eintrifft. Dann will ich, dass ihr drei sie bewacht.«

»Aye, Mylord.« Alan trat näher an sie heran und neigte den Kopf zum Gruß an Logan. »Cailean ist auf dem Weg. Hab keine Angst.«

»Ich kenne keine Angst, Alan«, sagte sie mit einem Grinsen. »Wusstest du das nicht? Schau, ich bin wieder frei!« Sie legte den Kopf in den Nacken, um die Sonne zu genießen und ritt los, Alan und Kyle zu ihrer Seite. Sie genoss den Wind in ihrem Haar an diesem schönen Tag. Obwohl der Angriff nicht lange her war und die Zeit, in der sie die Burg nicht verlassen durfte, nicht lang, hatte sie sich gefangen gefühlt und freute sich über den Ausritt.

»Los geht's. Maule, du und MacAdam bleibt bei ihr.«

Ein Reh brach vor ihnen aus dem Gebüsch hervor und Sorchas Vater rief ihr zu: »Schieß! Ein perfektes Ziel!«

Erschrocken darüber, wie schnell es passiert war, fummelte sie an ihrem Bogen herum, aber ihr Vater ritt neben ihr her. »Beruhige dich, Kleine. Du brauchst eine ruhige Hand. Verlangsame dein Pferd. Das Reh ist ganz nah.« Er gab ihr noch ein paar Hinweise, bevor sie sich wieder entspannen konnte.

Sie beruhigte ihren Atem und als sie zielte, erinnerte sich an alles, was Molly ihr gesagt hatte, und ließ den Pfeil los. Sie beobachtete, wie er direkt auf das Reh zusteuerte, aber das Tier war jetzt auf der Flucht und in letzter Sekunde wich es nach rechts aus, aus der Flugbahn ihres Pfeils.

»Papa, ich hab es nicht erwischt.« Es war so knapp gewesen.

»Wir haben gerade erst angefangen«, sagte er. »Ich glaube, ich höre Wildschweine in der Ferne. Ich gehe tiefer in den Wald und versuche, ob ich eines in deine Richtung schicken kann. Wildschweine sind ein größeres Ziel. Das Reh war zu schmal, um es von hinten zu treffen.«

Ihr Blick folgte ihrem Sire in den Wald, doch dann trübte Verwirrung ihren Verstand – gefolgt von einem stechendem Schmerz.

Ein Pfeil zischte an ihrem Gesicht vorbei.

***

Cailean erlebte mehr schlaflose Nächte als je zuvor und das hatte nichts mit den schmerzhaften Erinnerungen an die letzten Tage seiner Eltern zu tun.

Stattdessen wurde er von Träumen von einer honighaarigen Schönheit mit grünen Augen und einem Lächeln heimgesucht, die ihn an Dinge denken ließ, die er nie zuvor in Betracht gezogen hatte – wie die Ehe. Er war erstarrt, als Logan Ramsay verlangt hatte, dass er entweder um Sorchas Hand anhielt oder sie in Ruhe ließ, aber wie hätte er anders reagieren sollen? Der Stolz der schottischen Krone hatte gedroht, ihm im Morgengrauen mit dem Schwert niederzustrecken. Er hätte keine zwei Sekunden überlebt.

Andererseits hatte er gehört, dass Logan Ramsay es vorzog, seine Feinde zu verspotten und mit ihrem Verstand zu spielen, so wie er es bei MacNiven getan hatte. Seine Worte hatten den Bösewicht direkt in die Bahn von Mollys Pfeil geführt.

Vielleicht spielte Logan mit seinem Verstand – um ihn zu zerstören.

Gab es etwas Beängstigenderes?

Er war unter dem harten Blick von Logan eingeknickt und hatte versprochen, sich von Sorcha fernzuhalten.

Aber damit hatte er versagt. Das Mädchen war atemberaubend in diesem lilafarbenen Kleid gewesen. Er war es gewohnt, sie in ihrem Waffenrock und ihren Hosen zu sehen, wenn sie einen langen Ausritt außerhalb der Burg unternahm und ihm war regelrecht die Kinnlade heruntergefallen, als er sie auf der Treppe sah. Alle anderen hatten Bethia in ihrem goldenen Kleid bewundert.

Nur er nicht. Er war so hingerissen gewesen, dass er sich zur Tür hinausgedrängt hatte, um nicht von ihrer Schönheit in Versuchung geführt zu werden. Seine Selbstbeherrschung hatte ihre Grenzen und als sie ihm den Weg hinunter folgte, nach ihm rief und ihn bat, Zeit mit ihr zu verbringen, hatte er ihr erst gesagt, dass er nie vorhabe zu heiraten und sie dann in einer Ecke des Hofes geküsst.

Was für ein Anblick sie gewesen war. Er hatte keine bessere Entschuldigung als dass er in dem Moment, als er ihre perfekten Brüste berührte, den Verstand verloren hatte. Wahrlich, er war von jedem Teil des Mädchens verzaubert, aber diese Brüste hatten ihn wirklich in ihren Bann gezogen. Und jedes Stöhnen, jedes Wimmern, jedes süße Wort, das von Sorcha gekommen war, war direkt in seine Leistengegend gegangen. Dann hatte ihn die Stimme seines Bruders aus dem sinnlichen Bann gerissen.

Er war immer noch entsetzt über sein Verhalten, schockiert darüber, wie er im Hof die Kontrolle verloren hatte. Ein ehrenhafter Mann hätte auf den Knien um Sorchas Hand angehalten, aber er hatte nicht ehrenhaft gehandelt. Sie hatten ihr Techtelmechtel vor ihrem Vater verheimlicht und er war nach Hause gerannt.

Jetzt würde er tun, was er versprochen hatte. Er würde sich ihnen für den Jagdausritt anschließen, was vielleicht ein weiteres von Logans Spielchen war. Aber er wurde schwach in Sorchas Nähe. Das Beste, was er tun konnte, war bis zum letzten Moment zu warten, um sich der Gruppe anzuschließen. Er konnte nicht riskieren, zu viel in Sorchas Nähe zu sein, nicht, wenn er in ihrer Nähe so wenig Selbstbeherrschung hatte.

Er fand eine Waschschale und schüttete sich Wasser ins Gesicht, putzte sich die Zähne, in der Hoffnung, dass er sich damit die verlockenden Gedanken aus dem Kopf waschen könnte. Er versagte kläglich. Die Erinnerung an Sorcha spukte in seinem Kopf, wie schon die ganze Nacht zuvor. Er wollte sie und sein Verlangen war mehr als reine Lust. Er wollte sie um sich haben, mit ihr lachen, sie herausfordern, sie necken. Sorcha Ramsay machte ihn so glücklich, wie nie jemand zuvor.

Es stimmt, sie war eine gute Gesellschaft, aber da war noch mehr. Als sie nach dem letzten Angriff des Bogenschützen eher seinen Trost gesucht hatte als den ihres Vaters, hatte er gedacht, seine Brust würde platzen. War es Glück, Stolz, oder was war es?

Gestern Abend hatte er die Salzigkeit ihrer Haut geschmeckt, ihre Leidenschaft gehört, den Beweis ihres Verlangens gesehen.

Er hatte geschworen, dass er alles tun würde, um ihr Lachen zu hören, aber jetzt wusste er nicht, was ihm lieber war, ihr Lachen oder ihre Lustbekundungen. Alles, was er wusste, war, dass sie sein Herz dazu brachte, seltsame Dinge zu tun und dass er nicht von ihr getrennt sein wollte.

»Du kannst nicht aufhören an sie zu denken, nicht wahr, Bursche?« Sein Onkel trat zu ihm.

Cailean beschloss, seine Gefühle nicht länger zu verbergen. Vielleicht würde sein Onkel einen Rat für ihn haben. »Nay. Ich versuche, mich an all die Gründe zu erinnern, warum ich sie gehen lassen sollte, aber nichts vertreibt mir diese Frau aus dem Kopf.«

»Und was sind das für Gründe?« Onkel Isaac setzte sich an den Tisch.

Er gesellte sich zu seinem Onkel und ließ sich resigniert fallen. »Ich sollte wahrscheinlich nicht heiraten, wegen meines Temperaments und außerdem hat Logan Ramsay mich vor ihr gewarnt.«

»Du nutzt ein neues Wort in deiner Begründung, das mir gefällt. Wahrscheinlich. Du solltest wahrscheinlich nicht heiraten. Es gibt mir Hoffnung, dass du anfängst, die Wahrheit zu sehen. Es gibt keinen guten Grund für dich, nicht zu heiraten. Du hast nicht das Temperament deines Vaters und in der Tat waren die Launen deines alten Herren gar nicht so schlimm, wie du dich zu erinnern glaubst.«

»Langsam glaube ich dir. Aber da gibt es eben noch das andere Problem. Logan Ramsay hat mich gewarnt, mich von seiner Tochter fernzuhalten.«

»Ich kenne Logan Ramsay schon mein ganzes Leben. Er ist kein unvernünftiger Mann. Er wird nicht zulassen, dass ein junger Bursche mit seiner Tochter spielt, ohne ihr eine Heirat zu versprechen, aber ich denke, es würde ihm gefallen, sie mit einem starken Ramsay-Krieger vereint zu sehen. Ich wüsste nicht, warum er dich ablehnen sollte. Du bist ein fleißiger Bursche. Was ist passiert, das du mir nicht erzählst?«

Cailean stieß sich vom Tisch ab, nahm sein Schwert und ging zur Tür hinüber. Er hielt inne, bevor er ging. »Du hast recht, Onkel. Ich habe ihm gesagt, dass ich niemals heiraten werde, und er hat mir geraten, mich fernzuhalten. Aber das ist eine der schwierigsten Sachen, die ich je gemacht habe. Ich möchte nicht von ihr getrennt sein.« Er winkte seinem Onkel kurz zu und ging, während er unterwegs über sein Dilemma nachdachte.

Logan Ramsay war zurück und er würde jeden seiner Schritte beobachten. Verdammt, er war dem Untergang geweiht. Er konnte seine Pflicht nicht länger aufschieben. Es war an der Zeit, die Frau zu verteidigen, die einen Weg in sein Herz gefunden hatte, auch wenn er es nur ungern zugab.

Er schluckte schwer, als er sein Pferd bestieg und mit den Zügeln in Richtung der Tore der Ramsay-Burg ritt. Die Gruppe hatte es nicht weit geschafft und er erblickte sie auf einer Lichtung unweit der Ringmauer.

Er ritt in vollem Galopp los und versuchte, sie einzuholen, aber etwas verleitete ihn dazu, sein Pferd zu verlangsamen. Die Szene vor ihm drängte ihn dazu, anzuhalten und zu beobachten.

Mitten in einem Meer von Wachen saß ein goldenes Mädchen, das auf einem schwarzen Pferd saß und in ihrer ganzen Pracht strahlte. Ihr Vater ritt hinter ihr her und deutete auf einen Hirsch in der Ferne. Sie verlangsamte ihr Pferd und lenkte es mit den Knien, während sie ihren Bogen spannte, zielte und schoss. Sorcha Ramsay war hinreißend, so viel war klar. Was er nicht verstand, war die Art, wie er sich in ihrer Gegenwart fühlte. In der Vergangenheit hatte er den ganzen Tag damit verbracht, durch die Wälder und die Festung zu wandern, auf der Suche nach etwas Unbekanntem, etwas Unfassbarem. Auf der Suche nach einem Teil von sich selbst, der fehlte. Das war nun vorbei. Der Drang war erloschen, als er anfing, mehr Zeit mit Sorcha zu verbringen.

Sein Inneres beruhigte sich bei ihrem Anblick. Es war, als hätte er endlich das fehlende Etwas gefunden.

Was hatte das zu bedeuten? Du weißt, was es bedeutet, Dummkopf. Er müsste mit Logan Ramsay sprechen und ihm sagen, dass er seine Meinung geändert hatte. Er konnte sie nicht in Ruhe lassen. Für Sorcha könnte er das Risiko einer Heirat eingehen. Für sie würde er ein besserer Mann sein als sein Vater es gewesen war.

Er spornte sein Pferd an und stürmte auf die Gruppe vor ihm zu, während er sich auf Sorcha zubewegte. Dabei fiel ihm etwas ins Auge.

Ein Bogenschütze war in den Bäumen versteckt. Er brüllte den Ramsay-Kriegsschrei und ritt direkt auf Sorcha zu, gerade als das Chaos ausbrach. Ihr Vater war weit in den Wäldern und würde ihr nicht helfen können, aber Sorcha fühlte selbst, dass etwas nicht stimmte. Er konnte ihre Panik sehen. Dann sah er etwas Schreckliches.

Ein Pfeil flog direkt auf Sorcha zu und es gab keine Möglichkeit, sie rechtzeitig zu erreichen.


Kapitel Elf

Cailean dachte, der Pfeil hätte sie getroffen, aber er war sich nicht sicher. Ein zweiter Pfeil bohrte sich in den Oberschenkel seines Bruders. Als er auf die Jagdgruppe zustürmte, flogen weitere Pfeile auf sie zu. Offensichtlich gab es mehr als einen Bogenschützen – und sie hatten alle nur ein Ziel. Er erreichte Sorcha gerade, als sie drohte von ihrem Pferd zu stürzen. Sie war getroffen worden. Angst schnürte ihm den Hals zu, aber seine Entschlossenheit, sie zu retten, ließ ihn handeln.

Logan Ramsay steuerte im Galopp direkt auf sie zu, aber Cailean erreichte sie zuerst, hob sie von ihrem Pferd auf seines und drückte sie gegen seine Brust.

»Alan, schaffst du es?«, rief er seinem Bruder zu, der von dem Pfeil schwer getroffen war.

»Aye, bring sie weg von hier. Ich werde dir folgen.«

Er schaute sie an und zuckte fast zusammen bei dem Schock in ihrem blassen Gesicht. Dieses Mal kämpfte sie nicht gegen ihn. Sie klammerte sich an seine Arme, als er sein Pferd herumriss. Dann galoppierte er zu einem Ort, der am weitesten von den Bogenschützen entfernt war und wandte seinen Rücken dem Feind zu, um sie zu schützen. »Ich habe dich, Liebes.«

»Cailean?«

»Was?« Er blickte nach unten und sie hob ihren linken Arm, als hätte sie gerade erst das Blut bemerkt, das aus einer Wunde an ihrem Unterarm tropfte.

»Ich ... ich fühle mich nicht gut.«

»Still, halt dich fest.« Sie kippte in eine Richtung weg, aber er packte sie und richtete sie vor ihm auf. Schnell untersuchte er ihren Arm, um zu sehen, ob dort ein Pfeil herausragte, aber er sah und fühlte keinen.

Die Stimme von Gwyneth Ramsay erklang über die Wiese. »Wo?«

Als er über die Schulter in Richtung Burg blickte, sah er eine weitere Schar von Wachen, die ihnen zu Hilfe kamen, mit Torrian und Gwyneth an der Spitze. Als sie näher kamen, sah er, wie Sorchas Mutter in den Steigbügeln stand und in die Richtung der Attentäter schoss. Sie feuerte einen Pfeil nach dem anderen mit tödlicher Genauigkeit in die Bäume.

Alan trat neben ihn und fragte: »Geht es ihr gut?«

»Aye.« Er blickte auf ihr blasses Gesicht, bevor er seinen Blick wieder auf ihren verwundeten Arm richtete. Das Blut trat nicht mehr so schnell aus der Wunde. »Oberflächliche Wunde. Geht es dir gut?«

»Aye. Der Pfeil ist raus. Ich reite zurück, um zu kämpfen.«

»Sei vorsichtig.« Er fand eine kleine Baumgruppe und lenkte sein Pferd in die kleine Lichtung mittig davon.

Alan folgte ihm lange genug, um sich zu vergewissern, dass er sie wiederfinden konnte, dann wandte er sich wieder dem Kampf zu.

»Sag ihrem Sire, dass es ihr gut geht«, rief Cailean ihm nach.

Alan nickte und fuhr sich mit der Hand über sein schmerzendes Bein, während er ritt.

Cailean positionierte sein Pferd so, dass er jeden sehen konnte, der sich ihnen näherte. Dann beugte er sich zu Sorcha und hob ihr Kinn an. »Wie schlimm ist es?«

»Cailean. Ich fühle mich nicht gut.« Sie hielt ihm ihren Arm hin.

»Lass mich mal sehen.« Er drehte sie so, dass sie ihm teilweise zugewandt war und er einen besseren Blick auf ihre Verletzung hatte. Er umfasste ihren Arm mit seinem und riss ein Stück ihres Waffenrocks ab, damit er die Wunde deutlich sehen konnte. Er riss ein Stück von seinem Plaid und wischte damit das Blut so vorsichtig wie möglich weg, in der Hoffnung, ihr nicht noch mehr Schmerzen zu bereiten, dann band er den Stoff um die Wunde, um die Blutung zu stillen.

Sie hatte recht. Sie sah nicht gut aus. »Schau, Sorcha. Es ist nur eine oberflächliche Wunde. Der Pfeil hat dich nur gestreift. Die Wunde ist gar nicht tief. Du wirst bald wieder gesund sein.«

Sie blickte auf ihre Wunde, dann lehnte sie sich an seine Brust und vergrub ihr Gesicht in seinem Nacken. »Warum lässt er mich nicht in Ruhe?«

»Diesmal ist er nicht allein, Liebes.«

»Sie waren zu zweit?« Sie starrte in die Ferne, ihre Stimme war nicht mehr so kraftvoll.

Er konnte spüren, wie sie schwächer wurde, obwohl er nicht verstand, warum. Sie hatte nicht viel Blut verloren. Vielleicht war sie auch nur müde. Sie zitterte unkontrolliert. Er hüllte sie in seine Umarmung und gab ihr so viel Wärme, wie er konnte, obwohl es ein sehr warmer Tag in den Highlands war.

»Alan wurde nur wenige Sekunden nach dir getroffen. Die Pfeile mussten von mehreren Bogenschützen stammen. Auch die Winkel waren verschieden.«

Sie blickte zu ihm auf und sagte: »Alan war direkt neben mir, wo du normalerweise bist. Warum wurdest du nicht erwischt?«

»Sie müssen keine sehr guten Bogenschützen sein. Ich bin ein großes Ziel.« Er lachte und sie schloss sich ihm an, obwohl es für sie eine Anstrengung war.

Ein paar Augenblicke später blickte sie zu ihm auf. »Cailean?«

»Hmmm?« Er strich mit seiner Hand über ihren Oberschenkel, nichts Anzügliches, nur eine beruhigende Berührung. Er neigte seinen Kopf über ihren, sodass er nahe genug war, um ihren Duft aufzunehmen.

»Ich mag dich sehr.«

Er verschluckte sich fast.

Sie hob ihren Blick zu seinem und schenkte ihm ein Lächeln, wobei sie mit den Augenbrauen wackelte.

»Ich schätze, es geht dir schon besser«, sagte er.

Sie seufzte und kuschelte sich wieder an ihn. »Das tut es, aber bitte lass mich nicht los.«

Er bemerkte, dass alles um sie herum ruhig geworden war, also führte er sein Pferd aus den Bäumen heraus. Gwyneth und Logan ritten direkt auf sie zu. »Sorcha?«, rief Gwyneth sorgevoll. »Geht es ihr gut?«

Cailean begegnete ihnen auf halbem Weg und sagte: »Sie ist blass, aber ich sehe nichts außer einer Wunde am Unterarm. Sieht aus, als wäre sie von einem Pfeil getroffen worden.« Er hielt ihr den Arm hin, um ihren Eltern zu zeigen, dass die Blutung durch den Verband, den er gemacht hatte, gestoppt war. Er sah ihren Vater an. »Hat man sie erwischt?«

Gwyneth hatte Tränen in den Augen, aber sie wischte sie weg. »Wir haben zwei erwischt.«

»Gwynie hat zwei erwischt«, fügte Logan hinzu. »Ich schwöre, da war noch einer, aber er ist verschwunden.«

»Logan, ich hätte mit euch kommen sollen. Ich hab's dir ja gesagt ...« Gwyneth war außer sich über den Angriff. Es stand ihr förmlich ins Gesicht geschrieben.

Er schüttelte den Kopf und blickte von Sorcha zurück zu seiner Frau. »Nay, du hättest nicht hier sein wollen. Es ist nur wichtig, dass du sie getroffen hast.«

»Aber ich hätte doch ...«

»Ehefrau. Wärst du hier gewesen, hättest du gesehen, wie der Pfeil deine Tochter traf. Du hättest gesehen, wie sie die Farbe verlor und vom Pferd stürzte. Es war nicht leicht, das mit anzusehen.«

Gwynie schwenkte den Kopf zu ihrer Tochter. »Du bist runtergefallen?«

»Nay«, sagte Logan. »Ich starb tausend Tode, weil ich wusste, dass ich zu weit weg war, um zu helfen, als ich sah, wie sie anfing, umzukippen. Der Wächter an ihrer Seite war auch getroffen worden, aber gerade dann kam dieser wackere Mann hier aus dem Nichts und brachte sie in Sicherheit. Gut gemacht, MacAdam.«

»Ihr hättet dasselbe getan, wenn Ihr näher dran gewesen wärt.«

»Ich schulde dir meinen Dank, Cailean.« Gwyneth nickte ihm zu.

Sorcha hob ihren Kopf, küsste ihn auf die Wange und flüsterte: »Er rettet mich immer, Mama.«

***

Sorcha nahm ein langes Bad, dann erlaubte sie Jennet, ihre Wunde zu verbinden. Ihre Cousine liebte es, in der Abwesenheit ihrer Mutter die Heilerin zu sein, auch wenn sie erst acht Jahre alt war. Sie kümmerte sich um Sorcha und gab ihr strikte Anweisungen, einmal am Tag zu ihr zu kommen, und verhielt sich, als sei sie achtundzwanzig.

Ihr Vater hatte nach ihr geschickt und sie gebeten, sich ihm in seiner Stube anzuschließen, nachdem Jennet ihre Wunde verbunden hatte. Als sie sich auf den Weg zu ihm machte, klopfte Sorchas Herz bei dem Gedanken, Cailean vor so vielen Zeugen wiederzusehen. Wenn sie allein wären, würde sie sich auf den Mann stürzen und ihn besinnungslos küssen. Er hatte sie wieder gerettet, aber diesmal hatte sie nicht mit ihm gekämpft, sie waren nicht zu Boden gestürzt und sie hatte seine zärtliche Behandlung ihrer Wunde zugelassen.

Es fühlte sich an, als hätte sich etwas zwischen ihnen verändert und sie konnte nur hoffen, dass es wahr war.

In der Zwischenzeit mussten sie herausfinden, wer die Mistkerle waren, die auf sie geschossen hatten. Auf die Ramsays. Wer hatte es gewagt, dreimal das Land der Ramsay zu überfallen und zu überleben, um die Geschichten im Land zu verbreiten? Nun, zumindest hatten sie zwei Angriffe überlebt. Sie nahm an, dass die Schützen ihr Leben durch Gwyneths Pfeil verloren hatten. Ihre Mutter schoss nie daneben.

Sie klopfte an die Tür zu seiner Kammer und ein paar Augenblicke später kam eine kleine Gruppe heraus. Erst Torrian und Kyle, gefolgt von Cailean und Alan.

»Alan, wie geht es deinem Bein?«

»Ich gehe zu der kleinen Jennet. Sie hat darauf bestanden, es zu verbinden, aber es tut nicht weh. Und deine Wunde?«

»Aye, das wird ohne Probleme heilen.«

Als hätte Alan ihren unausgesprochenen Wunsch nach einem gemeinsamen Moment verstanden, ging er weiter. Sorcha konnte spüren, wie sich ihr Herzschlag allein durch die Nähe zu Cailean beschleunigte. Er stand hinter seinem Bruder, einen besorgten Ausdruck im Gesicht. Der Mann wurde von Tag zu Tag hübscher. Sie blickte zu Cailean und flüsterte: »Kümmere dich um ihn. Ich fühle mich schrecklich, dass wieder jemand verletzt wurde.«

»Alan wird es überleben. Wie geht es dir?«

Sie hielt ihren Arm hoch. »Jennet.«

»Sie liebt es zu heilen, nicht wahr?«, fragte er mit einem Grinsen.

»Das tut sie.«

»Sorcha! Komm rein«, bellte ihr Vater.

Sie lächelte und ging in die Stube. Ihr Vater und ihre Mutter waren die Einzigen darin. »Mama, Papa, was habt ihr herausgefunden?« Sie fand einen Stuhl und setzte sich.

»Es ist so, wie ich vermutete. Es sind Krieger, die mit Baron Duncrub kämpften. Männer, die keinen Anführer oder Gefolgschaft haben. Was ich nicht weiß, ist, warum sie es auf dich abgesehen haben sollten. Wir fanden Hinweise auf drei Männer in den Bäumen. Deine Mutter tötete zwei von ihnen. Einer konnte entkommen. Was denkst du?«

»Papa, ich habe keine Ahnung, warum sie mich töten wollen – aber sie müssen es wollen. Wenn sie mich gefangen nehmen wollten, würden sie sich einschleichen, so wie sie es getan haben, um Jennet und Brigie zu entführen. Das ergibt keinen Sinn.«

Die Augen ihres Sires bohrten sich in sie, so wie sie es oft taten, wenn seine Gedanken zu schnell waren, als dass er sie hätte teilen können. Sie hatte vor langer Zeit gelernt sich still zu verhalten, um ihm zu erlauben, diese Gedanken erst selbst zu ordnen.

»Vielleicht hat es wirklich nichts mit dir zu tun. Es könnte sein, dass sie sich nur eine Person aus der Gruppe aussuchen, auf die sie es abgesehen haben. Auf jeden Fall warst du die einzige Frau unter uns.«

Ihre Mutter fragte: »Aber mit welcher Absicht?«

»Vielleicht tun sie nur das, was Angreifer gerne tun. Sie lieben es, Chaos zu stiften, und das tun sie, um ihre wahre Absicht zu verbergen.« Ihr Sire stand von seinem Stuhl auf, um auf und ab zu gehen, und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Er blieb am Kaminsims über der Feuerstelle stehen und starrte auf die Waffen, die über ihm an der Wand hingen.

»Welche Absicht wäre das?«

»Gwynie, ich weiß die Antwort darauf noch nicht, aber ich werde weiter darüber nachdenken. Fällt dir ein Grund ein, Sorcha?«

Sorcha spielte mit dem Verband an ihrem Arm, zu aufgebracht, um sie wissen zu lassen, wie sie sich fühlte. »Ich weiß es nicht. Heißt das, ich muss wieder hinter den Toren bleiben? Gerne. Nach diesem Fiasko bleibe ich von alleine drinnen. Mein eigenes Blut zu sehen, hat mir Angst gemacht. Sie trafen mich und auch Alan.« Was sie wirklich sagen wollte, war, dass sie bei Cailean bleiben wollte.

»Und was machen wir jetzt?« Ihre Mutter schaute zu ihrem Vater.

»Ich glaube, wir haben keine andere Wahl. Ich habe bereits versprochen, Lily ins Land der Cameron zu begleiten, also ist die einzige Möglichkeit, dass unsere Tochter mit mir geht.« Er drehte sich um, schwang ein Bein über die Kante des Schreibtischs und setzte sich vor sie. »Sorcha, ich bringe dich zu den Grants.«

»Was? Warum?« Nichts hätte sie mehr überraschen können.

»Der Bogenschütze zielte auf dich«, sagte er, die Stirn runzelnd. »Es wäre das Beste für dich, wenn wir dich in Sicherheit bringen.«

»Wer geht mit uns? Maggie? Brigid?« Cailean.

»Nay. Gwynie wird hierbleiben mit Maggie, Brigie und Gavin. Du wirst mit mir kommen. Ich wollte sehen, wie es den Grants ohne ihren Laird geht, also ist es ein guter Zeitpunkt für eine Reise. Aber wir haben bereits Lily und die Zwillinge bei uns und ich kann nicht riskieren, weitere Frauen mitzunehmen, wenn die Gefahr so groß ist. Pack deine Sachen. Wir brechen im Morgengrauen auf.«

»Wie viele Wachen nehmen wir mit? Was ist, wenn man uns folgt?«

»Sorcha, dieses Mal werden sie überrumpelt. Deine Mutter tötete zwei ihrer Männer. Allzu viele können sie nicht mehr haben. Sie werden sich neu formieren müssen, bevor sie wieder angreifen. Das ist der beste Augenblick für uns, aufzubrechen. Wir reisen mit zwei Dutzend Wachen, oder vielleicht drei, aber ich muss einige hierlassen. Ein paar von ihnen sind noch bei Onkel Quade.«

Plötzlich fiel es ihr schwer, zu schlucken. »Wen, Papa? Welche Wächter gehen mit uns?«

Er erhob sich vom Schreibtisch und stellte sich mit den Händen in den Hüften vor sie. »Derjenige, den du gerne hättest, auf jeden Fall nicht.«


Kapitel Zwölf

Später am selben Abend war Cailean im Lager der Wachen und grübelte über Sorcha, als Maule kam, um Neuigkeiten zu überbringen.

Die Wachen versammelten sich um ihn und warteten darauf, dass er sprach. »Ich habe eine wichtige Mission«, sagte Kyle. »In der Tat könnte in meinen Augen nichts wichtiger sein als diese Mission. Die Männer, die vorhin getötet wurden, haben früher für Baron Crichton gekämpft. Mit anderen Worten, es sind Männer ohne Anführer, die für ihren Dienst keinen Lohn erhalten haben und deshalb wütend sind. Logan hat beschlossen, seine Tochter Sorcha zu den Grants zu bringen. Ich habe beschlossen, meine Frau und meine Töchter zur Sicherheit ins Land der Cameron zu schicken. Wir werden dreißig Wachen mitnehmen. Ich werde so weit mitreisen, wie ich es für nötig halte. Dann werde ich zu meiner Position als Stellvertreter des Lairds zurückkehren. Diejenigen von euch, die mitgehen, werden Logan Ramsay unterstellt sein. Dies ist die Liste der Wachen, die ausgewählt wurden, um mit uns bei Sonnenaufgang am morgigen Tag zu reisen. Wenn euer Name auf dieser Liste steht, seid ihr heute Abend freigestellt, um euch und eure Familien für die Reise vorzubereiten. Ein paar von euch werden bei den Camerons bleiben können, aber die meisten von euch reisen weiter zu den Grants und werden mindestens zwei Wochen fort sein, vielleicht auch länger. Bereitet euch vor und seid bereit, bei Tagesanbruch aufzubrechen. Das wird vielleicht keine leichte Reise.«

Er hielt inne und wartete auf die Aufmerksamkeit der Wachen, bevor er fortfuhr. »Die Wachen, die die Reise antreten werden, sind folgende.«

Cailean hatte erwartet, seinen Namen ganz am Anfang zu hören, aber er stand nicht als Erster auf der Liste. Das machte nichts. Er würde mit Alan sprechen müssen, da sein Bruder aufgrund seiner kürzlichen Verletzung nicht in der Lage sein würde, zu reisen. Maule beendete die Liste und viele der Männer gingen sofort. Es gab nur ein Problem. Er hatte seinen Namen nicht gehört.

»Maule, ich habe wohl meinen Namen überhört.«

Kyle schaute ihn an, seine Lippen waren fest verschlossen, als er den Kopf schüttelte. »Dein Name steht nicht auf der Liste. Sie wurde von deinem Laird, Logan und mir erstellt. Du bleibst zurück, MacAdam.«

Cailean schnürte es die Kehle zu. Er konnte nicht begreifen, was er gerade gehört hatte. »Was? Das muss ein Irrtum sein. Ihr wisst, dass ich Sorcha schon dreimal gerettet habe. Ich sollte als ihr Beschützer gehen.«

»Wir gehen nicht davon aus, dass die Bogenschützen uns folgen werden, also wirst du vielleicht nicht gebraucht. Wenn du ein Problem mit der Entscheidung hast, die wir getroffen haben, such Logan auf.«

Damit verließ der Stellvertreter des Lairds das Lager, um seine eigene Familie auf die Reise vorzubereiten.

Cailean wusste, warum Kyle das gesagt hatte. Niemand, der bei klarem Verstand war, würde es wagen, sich mit einer Beschwerde an Logan Ramsay zu wenden. Alan erschien humpelnd an seiner Seite.

»Lass gut sein, Cailean«, sagte er leise und schaute sich um, um sicherzustellen, dass ihr Gespräch nicht belauscht wurde. »Vielleicht ist es das Beste, wenn du nicht gehst.« Er griff an seinen Nacken, um ihn zu massieren, offensichtlich beunruhigt über ihre Situation.

»Ich muss zu ihm.« Ein Enge, die ihm die Brust zuschnürte, sagte ihm, dass er gehen musste, ein Gefühl, das er nicht ignorieren wollte.

»Hast du in Betracht gezogen, dass du vielleicht zu emotional bist, wenn es um Sorcha geht? Du bist schwer in sie verliebt. Es ist nicht zu übersehen. Ich kann mir vorstellen, dass ihrem Sire und unserem Laird das auch nicht verborgen blieb. Er will nur Männer dabei haben, die in der Lage sind, gefasst zu kämpfen. Kannst du das gerade?«

Sie kannten beide die Antwort. Cailean wippte unruhig mit seinem Fuß. Er raufte seine Haare und ließ seine Hand dann fallen. »Ich war immer da, wenn sie jemanden brauchte. Vielleicht bin ich der beste Beschützer für sie, weil ich ihre Bedürfnisse ganz oben auf meiner Liste habe, im Gegensatz zu anderen. Hast du darüber schonmal nachgedacht?« Vor innerer Unruhe kribbelten seine Finger. Er wollte etwas werfen, seine Fäuste gegen eine Wand schlagen. Er würde nicht zurückbleiben.

»Ich sehe, dass du verärgert bist. Reagiere dich ab, sonst bekommst du mehr Ärger, als dir lieb ist. Sobald du dich wieder im Griff hast und dir überlegt hast, was du sagen willst, sprich mit Logan Ramsay. Ich würde dir nicht raten, in dem Zustand, in dem du gerade bist, mit ihm zu reden.«

»Ich werde eine Runde spazieren gehen, um mich zu beruhigen.« Er drehte sich um und ging aus dem Lager der Wachen.

»Wo willst du denn hin? Soll ich mitkommen? «, rief Alan ihm hinterher.

Cailean hielt lange inne und erwiderte: »Nay, ich gehe allein.«

»Wohin?«

»Zu Logan Ramsay.« Er lief den Pfad hinunter und versuchte, sich Worte einfallen zu lassen, um Logan davon zu überzeugen, ihn auf diese Reise mitzunehmen. Er kam nicht weit. Als er den inneren Burghof erreichte, fand er Sorchas Sire an einen Baum gelehnt, den Blick auf ihn geheftet.

»MacAdam.«

»Warum seid Ihr hier, Mylord?«, fragte Cailean, verwirrt von seinem entspannten Auftreten.

»Ich habe auf dich gewartet.« Er grinste bedrohlich.

»Ich bitte respektvoll darum, in die Liste der Wächter aufgenommen zu werden, die Eure Tochter zu den Grants begleiten.« Er war auf einen Kampf vorbereitet. Man trat nicht gegen Logan Ramsay an, ohne einen Plan B in der Hinterhand zu haben. Doch dieses Mal konnte er nicht weglaufen. Er musste das für Sorcha tun.

»Bitte verweigert.« Ramsay stieß sich vom Baum ab, dann verschränkte er die Arme und stellte sich in Kampfstellung. Jeder Zentimeter des Mannes war kampfbereit.

Schweiß brach auf Caileans Stirn aus und er versuchte, ihn wegzuwischen, aber er schwitzte dadurch nur noch mehr. »Mylord, Ihr wisst, dass ich der Einzige bin, der sie jedes Mal gerettet hat, wenn sie in Gefahr war. Ob Ihr es nun gutheißt oder nicht, ich werde mitgehen. Ich bin am besten dazu geeignet, Eure Tochter zu beschützen.«

Ramsay bewegte sich wie ein Blitz und Cailean fand sich mit einem Dolch an der Kehle gegen einen Baum gepresst, die massiven Arme des Mannes hielten ihn fest. Von den beiden war Logan der kleinere Mann, aber er war eine Bestie. Die Erzählungen über die Fähigkeiten dieses Mannes waren nicht übertrieben gewesen, ebenso wenig wie die Wildheit in den Augen, die Cailean jetzt aus einer Nasenlänge Entfernung von seinem Gesicht anstarrten. »Erlaube mir, dir zu sagen, was mir auf der Seele liegt, MacAdam. Wer ist der einzige Wächter, der jedes Mal in der Nähe meiner Tochter war, wenn ihr Leben bedroht war? Du. Vielleicht ist es sonst niemandem aufgefallen, aber mir schon. Es ist möglich, dass du die Bedrohung bist und nicht der Retter. Ich weiß nicht, was mit meiner Tochter los war, aber du bleibst zurück oder ich schneide dir die Eier ab und füttere die Geier damit. Dann wirst du keine Lust mehr haben, meiner Tochter zu folgen.«

Hätte sich Cailean nicht erst vor Kurzem erleichtert, hätte er sich sicher in die Hose gemacht. In Logans schraubstockartigen Griff gefangen, wartete er ab, was Sorchas Vater als Nächstes tun würde. Das Feuer in seinen Augen loderte bedrohlich.

»Haben wir uns verstanden, MacAdam?«, stieß er hervor.

Er bewegte die Spitze des Messers so weit, dass Cailean ein einziges Wort herausbrachte. »Aye.«

»Gut.« Logan nahm die Hand von seinem Hals. »Halt dich von ihr fern. Ich will, dass sie lebt.«

Logan Ramsay verschwand in der Nacht so schnell, wie er Cailean in seinen Griff befördert hatte. Cailean rieb sich den Hals und hustete, um sich zu vergewissern, dass alles noch funktionierte. Da er allein war, machte er sich nicht die Mühe, seinen nächsten Impuls zu unterdrücken und griff nach unten, um sich zu vergewissern, dass seine Eier noch fest unter seinem Plaid saßen.

Er musste mit Sorcha sprechen.

***

Sorcha stand in der Küche und hoffte inständig, dass Cailean auftauchen würde. Sie hatte nicht mehr mit ihrem Vater gesprochen und wusste nicht, was sie tun sollte. Am liebsten hätte sie sich einfach geweigert, zu gehen. Sie wusste jedoch, dass das sinnlos war – – er würde sie einfach mitnehmen und sie an ein Pferd festbinden.

Ihre Mutter lehnte sich selten gegen die Wünsche ihres Vaters auf. Sie verstand, warum – ihr Vater hatte meistens recht.

Aber nicht dieses Mal.

Bei dem Gedanken Cailean zu verlassen, fühlte sie sich krank. Sie wollte die Möglichkeit haben, ihre Gefühle für ihn zu erforschen und das würde nicht passieren, wenn sie im Land der Grant war. Nach allem, was sie wusste, konnten sie dort für einen Monat oder länger sein.

Hinter ihr fiel eine Tür ins Schloss. Sie versteckte sich und zog ihr Plaid fest um sich. Diesmal würde sie nicht bei ihrem Nachtspaziergang erwischt werden. Als sie um die Ecke des Pfostens spähte, sah sie, dass es Cailean war. Sobald er seine kleine Kerze auf einem Regal abstellte, stürzte sie zu ihm und sprang ihm in die Arme.

»Mädchen! Sieh zu, dass ich dich das nächste Mal kommen sehe. Fast hätte ich dich nicht gefangen.«

Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und sagte: »Du fängst mich immer, Cailean.«

Er lächelte. »Aye, das stimmt.«

Sorcha küsste ihn, dann sagte sie: »Cailean, ich will nicht ohne dich gehen. Komm mit uns, bitte? Kannst du nicht mit meinem Sire oder Torrian sprechen?«

Er seufzte und schloss die Augen. »Das habe ich bereits versucht. Ich habe darauf bestanden, dass ich mit euch gehe.«

»Gut. Dann wirst du morgen mit uns abreisen?«

Er starrte auf den Boden. »Nay. Dein Vater hat mir Fürchterliches angedroht, wenn ich dir folge.«

Sie schluckte. »Was? Hat er gedroht, dir die Eier abzuschneiden? Das sagt er immer.«

Er rollte mit den Augen und nickte. »So ähnlich.«

»Hat er?«

»Aye. Er sagt, ich soll mich von dir fernhalten.«

»Aber warum?« Sie packte seinen Waffenrock mit den Händen. »Ich verstehe das nicht. Er war dabei, als du mich vor dem Sturz vom Pferd gerettet hast. Er hat es mit seinen eigenen Augen gesehen.«

»Ich konnte ihm nicht widersprechen. Ich bin nicht seiner Meinung, aber ich habe keine Argumente, die ihn überzeugen könnten.« Er musste zweimal schlucken, bevor er weitersprechen konnte.

»Was hat er gesagt?«

Er streichelte ihre Wange und fuhr mit dem Finger über ihre Haut. »Er sagte, dass ich der Einzige bin, der jedes Mal bei dir war und dass die Angriffe vielleicht etwas mit mir zu tun haben.« Er nahm ihre Hände in seine. »Sag mir, dass du das nicht glaubst.«

»Was?« Sie zog sich zurück und starrte ihn an. Ihr Vater hatte eindeutig seinen Verstand verloren. »Das ergibt keinen Sinn. Es waren jedes Mal andere mit dabei.«

»Aber er hat recht.« Sein Blick suchte ihren und sie konnte sehen, wie schwer ihm das fiel. »Ich konnte seine Logik nicht widerlegen. Ich war jedes Mal der Einzige, der an deiner Seite war.«

»Alan war auch jedes Mal dabei.« Ihr Vater hatte unrecht, er musste einfach unrecht haben. Sie würde ihn dazu bringen, die Wahrheit zu sehen.

»Nay, nicht als Baltair verletzt wurde.«

»Was ist mit Kyle?« Sie versuchte verzweifelt die wirren Gedanken in ihrem Kopf zu ordnen. Es musste noch jemand anderes geben, der jedes Mal bei ihnen gewesen war. Sie zermarterte sich das Hirn und versuchte, eine Erklärung zu finden, aber sie scheiterte. Ihr Vater hatte recht. Sie stöhnte auf, als sie das Ausmaß begriff. »Nay, Cailean. Nay. Das kann nicht sein. Ja, du warst jedes Mal dabei, aber was wäre passiert, wenn du nicht in der Nähe gewesen wärst? Das kann er unmöglich ernst meinen.«

»Ich weiß.« Er strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. »Sag mir, dass du nicht glaubst, dass ich jemals etwas tun würde, was dich verletzt. Bitte sag mir, dass du an uns glaubst.«

»Ich glaube wirklich an uns. Ich habe auch über diese Angriffe nachgedacht, aber ich bin zu einem anderen Schluss gekommen.« Sie griff nach seinen Unterarmen, wollte sich alles von ihm merken, für den Fall, dass dies für einen Mond oder mehr ihr letztes Mal zusammen war.

»Was ist deine Vermutung? Gib mir etwas, das deinen Sire überzeugt, dass er sich irrt. Ich wusste wirklich nichts von den Angriffen.«

»Was, wenn der Bogenschütze nicht auf mich zielt, sondern auf die Männer um mich herum? Ein Pfeil hätte dich beim ersten Angriff fast getroffen, Baltair wurde beim zweiten verwundet und Alan wurde bei dem letzten Angriff getroffen.«

»Ich kann dir nicht ganz folgen. Warum sollte der Bogenschütze auf Alan schießen?«

»Weil ich mit Alan gesprochen habe, kurz bevor wir zur Jagd aufgebrochen sind.«

Er starrte sie an, immer noch verwirrt.

»Verstehst du nicht? Es scheint, als ob der Bogenschütze eifersüchtig ist. Wann immer ich mit einem Mann in seiner Sicht- oder Hörweite spreche, schießt er auf ihn. Er will mich.«

»Aber dieses Mal hat dich ein Pfeil getroffen.«

»Aye, aber er zielte auf Alan, der direkt neben mir war. Der erste Pfeil ging an meinem Gesicht vorbei und erwischte mich am Arm. Der zweite Pfeil traf Alan. Ich glaube, beide Pfeile waren für Alan bestimmt.«

»Aber wir vermuteten zwei verschiedene Bogenschützen.«

»Und wenn wir uns irren? Was, wenn es derselbe Bogenschütze war und er auf die Person zielte, die mir am nächsten war?« Sie drückte seine Hände und hoffte, er würde ihren Gedankengang verstehen, ihre Logik erkennen. Wenn er sie verstand, könnten sie ihren Sire überzeugen, ihn mit auf die Reise zu nehmen.

Ein Lächeln breitete sich langsam auf Caileans Gesicht aus, als er ihr in die Augen blickte. Da war wieder dieses besondere Glitzern.

»Du könntest recht haben. Ich kann mir gut vorstellen, dass ein liebeskranker Bursche jeden umbringen will, der dir nahe ist.« Er umarmte sie fest. »Ich könnte deinen Sire davon überzeugen. Hast du ihm von deinen Vermutungen erzählt?«

»Nay. Er ist immer noch wütend auf mich, deshalb habe ich noch nichts gesagt.«

Er wickelte einige Strähnen ihres Haares um seine Finger, dann massierte er ihre Kopfhaut. »Warum ist er wütend auf dich? Ich dachte, du hättest ein langes Gespräch mit ihm geführt.«

»Ich denke, dass er immer noch wütend auf mich ist. Es ist schwer zu erklären, aber er ist ... anders.« Sie wusste nicht, wie sie ihm sagen sollte, dass ihr Sire sich wieder so verhielt wie vor den Angriffen. Er sah sie an und brummte, als ob ihr bloßer Anblick ausreichte, um ihn aufzuregen. Sie versuchte, ihm zu gefallen, ihn stolz zu machen, aber vergeblich. Er marschierte immer noch um sie herum, als würde er jemanden umbringen wollen.

»Ich werde versuchen, morgen mit ihm zu sprechen. Ich weiß, ich sagte, ich würde nie heiraten, aber das war töricht von mir. Ich habe viel darüber nachgedacht. Die Zeit, die wir zusammen verbracht haben, hat meine Meinung geändert. Ich möchte nicht ohne dich sein und ich würde dir niemals wehtun.«

Seine Worte ließen ihr Herz flattern. Er wollte sie heiraten. Er würde sie nicht verlassen. »O Cailean, ich weiß, du würdest mir nie wehtun. Deine Hände sind immer da, um mich zu beschützen, um mich zu unterstützen, wenn ich es am meisten brauche. Du erweckst eine Kraft in mir, von der ich nicht wusste, dass ich sie habe.« Sie lehnte ihren Kopf an seine Brust, wollte einfach nur seinem starken Herzschlag lauschen, seine Wärme spüren. »Ich werde mit meinem Sire sprechen.« Wann war ihr Vater so unnahbar geworden? Früher hatte sie immer mit ihm reden können, weil er stets bereit gewesen war, zuzuhören, aber jetzt war er kompliziert geworden.

Er fuhr mit seinen Händen über ihren Rücken und streichelte sie sanft. »Ich verspreche, dass ich im Morgengrauen da sein werde, falls er seine Meinung ändert.«

»Ich will dich nicht verlassen. Das kann doch alles nicht wahr sein.« Sie blickte zu ihm auf. »Cailean, ich will nicht gehen. Können wir nicht fortlaufen?«

Er schloss seine Augen, dann lehnte er seine Stirn an ihre. Er küsste sie, der zärtlichste Kuss, den sie je bekommen hatte, und sie wünschte sich, er würde ewig andauern.

Als er den Kuss beendete, flüsterte sie: »Cailean? Bring mich weg, bitte. Mein Sire ist so uneinsichtig.«

»Ich kann nicht. Sorcha, ich würde nichts lieber tun, als mit dir fortzulaufen, aber die Highlands sind tückisch. Es gibt jemanden, der dich oder die Leute um dich herum töten will. Wenn wir alleine irgendwo hingehen, würde ich uns zu einer Zielscheibe machen. Das kann ich nicht tun. Ich würde mir zu viele Sorgen um dich machen.«

Tränen glitten über ihre Wangen. »Aber ich weiß nicht, wann ich wiederkomme. Es wird mir wie eine Ewigkeit vorkommen.«

»Dein Vater tut nur, was das Beste für dich ist. Ich kann seiner Entscheidung, dich wegzubringen, nicht widersprechen. Ich habe dreimal zugesehen, wie Pfeile dich fast getötet haben. Es ist zu gefährlich für dich, zu bleiben. Wenn dein Vater sich entschließen würde, zehn Dutzend Wachen mitzunehmen, um dich zu beschützen, werde ich mich immer noch sorgen. Selbst zweihundert würden mir nicht genügen.«

Er küsste die Tränen fort, die ihre Wangen benetzten. »Aber ich werde weiter mit ihm darüber streiten, mich zurückzulassen. Ich bin dein bester Beschützer. Ich werde dich beschützen. Ich verspreche dir, dass ich bei Sonnenaufgang da sein werde.«

Sie würde mit ihrem Sire reden. Er musste ihr zuhören. Er musste es einfach.

Denn sie hatte sich in Cailean MacAdam verliebt.


Kapitel Dreizehn

Glenn von Buchan lief auf dem Podium in seiner großen Halle umher. Die Halle war voll mit seinen besten Kriegern und auch viele neue waren da, die er in seinen Rückzugsort gelockt hatte, und alle warteten gespannt auf seine Ankündigung. Sein Traum, die Highlands zu beherrschen, sollte bald in Erfüllung gehen. Er hatte nicht zu wünschen gewagt, dass diese Chance so bald wieder kommen würde.

Der Grant war ausgeschaltet worden, aber sie hatten keine Ahnung, ob er noch lebte oder nicht. Er wünschte, er hätte den Bastard selbst niedergestreckt.

Er hielt inne und wartete darauf, dass diese Schar von Tieren vor ihm ihre banalen Gespräche beendete und ihm ihre volle Aufmerksamkeit schenkten. Als alles ruhig war, begann er mit seiner Ansprache.

»Der alte Grant ist besiegt.«

Die Halle brach in Jubel und Applaus aus, Stiefel stampften auf dem Steinboden, während die Männer vor Vergnügen johlten. Er ließ sie weitermachen, insgeheim zufrieden mit ihrer Reaktion. Sie wollten das genauso sehr wie er.

Er hob die Arme, um sie zum Schweigen zu bringen.

»Ich möchte euch allen zu unserem ersten erfolgreichen Angriff auf die Ramsays gratulieren. Aye, es war ein kurzer Angriff und viele Männer sind gefallen, aber es hat bewirkt, was ich wollte. Der Angriff hat sie unsicher gemacht, während sie sich um ihre Verteidigung kümmern. Ich will, dass sie verwirrt sind. Ein Angriff auf die Grants, gefolgt von einem auf die Ramsays, wird sie verunsichern. Sie werden nicht wissen, wohin sie als Nächstes gehen, wo sie ihre Kräfte konzentrieren sollen. Ich bin zufrieden mit dem, was wir mit so einem kleinen Angriff erreichen konnten. Auf unseren Reisen bin ich seit dem Untergang des Grant mehreren Männern begegnet, die sich freiwillig in unsere Reihen begeben haben und darauf bedacht sind, das Ungleichgewicht der Macht in den Highlands endlich zu wenden.« Er nickte einer Wache an der Tür zu, die diese öffnete. Mehrere Männer marschierten in die Halle und stellten sich vor ihm in dem großen Raum auf.

Sobald ihn die Nachricht von den Verletzungen des Grant erreicht hatte, hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, die Highlands zu bereisen und nach bereitwilligen Kämpfern zu suchen.

Und er hatte sie gefunden. Er hatte viele getroffen, die gerade von der Schlacht kamen und andere, die die Grants und Ramsays leid waren. Er hätte zufriedener nicht sein können.

Verdammt, er hatte lange darauf gewartet, dass dies geschehen würde. Den beiden Zwillingsclans die Macht zu entreißen, war ein Traum, den er mit seinen eigenen beiden Söhnen, Dugald und Cormag, und dem benachbarten Laird Ranulf MacNiven geteilt hatte. Eines Tages, so hatten sie sich geschworen, würden sie über die anderen Clans in den Highlands herrschen. Alle drei Männer waren nun tot, getötet von den Ramsays und den Grants. Nur seine geliebte Tochter, Davina, war ihm geblieben. Doch auch sein Traum war noch lebendig. Sorgfältig hatte er seine Armee von Kriegern aufgebaut, in Erwartung einer weiteren Schlacht. Eine, die er endlich gewinnen würde.

Der Tag war reif. Mit Grant außer Gefecht, war der beste Ort für eine Schlacht auf der Grant-Burg. Seine Quellen sagten ihm, dass er in das Land der Camerons gegangen war, und vielleicht wurde er in der Nähe von Lochluin Abbey zur Ruhe gelegt. Einige hatten versucht, ihn zu überreden, die Camerons anzugreifen, aber das war eine Grenze, die er nicht überschreiten würde.

Lochluin Abbey war tabu. Er würde sich nicht gegen den Himmel stellen. Andere respektierten die Macht der Kirche nicht, aber er wohl.

Nachdem alle neuen Männer hereingelassen worden waren, wartete Glenn, bis sich die Menge wieder beruhigt hatte. »Die Männer, die ihr vor euch seht, sind sehr vertraut mit den Ramsays und den Grants. Einige von ihnen sind ehemalige Wächter – Männer, die die Strategien der Anführer der Clans kennen. Derzeit werden die Wachen der Ramsays von Torrian Ramsay und seinem Stellvertreter, Kyle Maule, geleitet. Quade ist noch am Leben, aber er ist kampfunfähig. Der Laird der Grants ist besiegt. Seine Brüder Brodie und Robbie werden seinen Platz einnehmen und seine beiden ältesten Söhne Jake und Jamie sind ebenfalls begabt und fähig mit dem Schwert. Ihr Nachbar ist Loki Grant, selbst ein erfahrener Schwertkämpfer. Ich muss euch daran erinnern, dass die Mächtigsten von allen, und diejenigen, die wir alle am meisten fürchten sollten, Logan Ramsay und seine Frau Gwyneth sind. Keine Frage. Wir alle haben Gwyneths Talente gesehen und viele von euch haben ihre Fähigkeiten bei unserem letzten Angriff erlebt. Zweifelt nie an ihr, nur weil sie eine Frau ist. Es heißt zwar, dass sie in letzter Zeit nicht mehr so gut zielen kann, weil ihre Sehkraft etwas nachgelassen hat, aber sie ist immer noch in der Lage, euch in den Bäumen oder auf dem Pferd zu erledigen. Ihr alle kennt die berühmte Geschichte von Gwyneth, die die Eier eines Mannes mit einem Pfeil in zwei Hälften spaltete. Ich möchte nicht derjenige sein, der den Wahrheitsgehalt dieser Sage prüft. Bleibt ihr fern. Vertraut mir, wenn ich sage, dass ihr Mann euch mit einem Grinsen im Gesicht festhalten wird, während seine Frau mit euch macht, was sie will. Macht euch nicht über die Tatsache lustig, dass sie eine Frau ist. Ihre Tochter Molly ist diejenige, die sowohl MacNiven als auch Warwick ausgeschaltet hat. Es wird gemunkelt, dass sie es allein getan hat, aber ich weiß, dass sie mit der Unterstützung ihres Vaters und ihres Mannes gehandelt hat. Unsere Strategie wird sein, sie zu trennen. Zusammen sind sie unbesiegbar, getrennt sind sie es nicht. Jeder, der Logan, Gwyneth oder Molly Ramsay ausschaltet, wird in meinen Rängen befördert.«

Er ließ diese Mitteilung wirken, während er die Männer, die er gerade vorgestellt hatte, aufforderte, in der Halle Platz zu nehmen. Er hatte noch eine Überraschung für sie.

»Ich freue mich, euch meinen neuen Stellvertreter vorstellen zu dürfen. Dieser Mann hat geholfen, den elenden Grant zum Fall zu bringen. Er kennt die Gegend und ihre Kämpfer. Er wird uns zum Sieg führen.« Er nickte dem Wächter an der Tür zu, der sie abermals öffnete. Ein Mann schritt herein und stellte sich in Pose, die Beine gespreizt und die Hände in die Hüften gestemmt.

»Das ist Simon de la Porte.«

De la Porte spuckte auf den Boden und sagte: »Schafft eure faulen Ärsche nach draußen auf die Übungsplätze. Wollen wir mal sehen, wer die wahren Männer unter euch sind.«


Kapitel Vierzehn

Cailean rannte zu den Toren, um einen weiteren Versuch zu unternehmen, Logan Ramsay davon zu überzeugen, ihn auf die Reise mitzunehmen. Dort angekommen, atmete er erleichtert auf. Er war rechtzeitig vor Sonnenaufgang da, um die Reisegruppe nicht zu verpassen.

Er schaute sich in der Gegend um. Es war niemand vor den Toren zu sehen.

Kein Mensch.

Irgendetwas stimmte nicht. Er rannte zu den Toren und rief: »Öffnet die Tore. Ich muss rein.«

Der Wächter schrie zu ihm hinunter. »Nicht vor Tagesanbruch. Du kennst die Regeln, wenn wir angegriffen werden, MacAdam.«

»Frang, mach die Tore auf. Bitte. Ich muss mit Logan Ramsay sprechen.«

Frang schnaubte. »Dafür kommst du ein bisschen zu spät.«

Alan kam etwas verspätet hinter Cailean an. Sie hatten das Lager zur gleichen Zeit verlassen, aber sein Hinkebein hatte ihn gebremst.

»Was zum Teufel soll das bedeuten?«, rief Cailean.

»Das bedeutet, dass die Truppe, die zu den Camerons reist, bereits weg ist.«

»Weg? Sie sagten, sie würden bei Tagesanbruch abreisen.« Er begann auf und ab zu gehen, seine schlimmsten Befürchtungen schnürten ihm den Hals zu.

»Logan Ramsay beschloss, dass sie vor Sonnenaufgang aufbrechen würden. Lily war mit den Zwillingen, Kyle, Logan, Sorcha und einigen Wächtern hier. Sogar Lilys zahme Wölfe begleiteten sie. Sie verschwendeten keine Zeit. Logan trieb sie hinaus, als würde die Burg in Flammen stehen.«

Cailean flüsterte, seine Hände zitterten, als sie sich in seinem Haar verhedderten: »Verdammt. Ich bin zu spät.« Er hob einen Stein auf und warf ihn, so weit er konnte. Dann tat er dasselbe mit einem weiteren und noch einem, wobei bei jedem Wurf ein lautes Brüllen aus seiner Brust drang. »Der Bastard hat mich überlistet. Ich hasse diesen Kerl. Ich hasse ihn. Hinterhältiger Bastard.«

Alan sah seinen Bruder an und sagte: »Komm zurück in die Hütte. Ich mache Haferbrei. Es gibt nichts zu tun, bis die Sonne aufgeht, Cailean.«

Seine Schultern sackten zusammen und er folgte seinem Bruder nach Hause, erfüllt von Unsicherheit und Unbehagen.

Als sie die Hütte erreichten, war Cailean überrascht zu sehen, dass sein Onkel bereits wach war und den Frühstücksbrei machte. Er sprach, ohne sich umzudrehen. »Alan, ich habe beschlossen, heute den Schreiner zu besuchen. Vielleicht habt ihr ja beide recht. Es wäre gut für mich, mich wieder mehr mit unserem Clan zu beschäftigen.« Onkel Isaac drehte sich um, Überraschung zeigte sich auf seinem Gesicht, als er sah, dass Cailean bei Alan war. »Cailean, bist du doch nicht mitgegangen?«

Er hatte seinen Plan am Abend zuvor mit seinem Onkel und seinem Bruder besprochen.

Cailean ließ sich auf einen Stuhl fallen und Alan nahm neben ihm Platz. »Nay, sie waren schon weg. Der Halunke hat sich früh rausgeschlichen.«

»Du bist ihnen nicht nachgeritten?«

»Nay. Lilys Wölfe sind bei ihnen. Ramsay würde nicht zögern, sie auf mich zu hetzen.«

Onkel Isaac stellte Schüsseln mit Brei vor den beiden ab. »Vielleicht ist das ein guter Zeitpunkt für ein Gespräch. Ich habe darüber nachgedacht, wie ich dir die Wahrheit sagen soll ...«

Cailean starrte trübsinnig auf seine Schüssel. »Welche Wahrheit? Ich brauche kein Gespräch, ich brauche nur Sorcha.«

»Warum hältst du nicht bei ihrem Sire um ihre Hand an? Logan Ramsay sieht nicht zu, wie irgendein törichter Bursche mit seiner Tochter spielt. Er wird nur demjenigen erlauben, ihr den Hof zu machen, der eine Heirat in Betracht zieht.«

Er blickte seinen Onkel an, die Verzweiflung lastete so schwer auf seinen Schultern, dass er nicht klar denken konnte. Er musste ihr hinterher reiten. Er musste es einfach tun. »Du weißt, dass ich nicht vorhatte, jemals zu heiraten, Onkel Isaac. Ich würde Sorcha niemals jemandem mit einem Temperament wie dem meines Vaters aussetzen. Aber ich möchte sie ehelichen. Nichts habe ich mir je sehnlicher gewünscht.«

Sein Onkel stieß einen Seufzer aus. »Vielleicht habe ich euch die Wahrheit zu lange vorenthalten. Eure Eltern wollten nie, dass ihr es wisst, aber es ist an der Zeit.«

Cailean hatte keine Ahnung, worauf sich der Mann bezog, aber er konnte erkennen, dass es etwas mit der Ehe und seinen Sorgen um Sorcha zu tun hatte. Er sah Alan an, der ebenso verwirrt wirkte. »Fahr fort.«

»Eure Erinnerungen an das Ungemach eurer Eltern stammen hauptsächlich aus ihrem letzten gemeinsamen Jahr, stimmt das?«

Cailean nickte. Alan sagte: »Das ist alles, woran ich mich erinnere: Tränen und Geschrei.«

»Eure Eltern waren bis zu diesem letzten Jahr sehr glücklich miteinander. Mein Bruder war ein guter Mann und ein guter Ehemann, trotz seiner gelegentlichen Ausbrüche. Eure Mutter trug ihr drittes Kind, ein kleines Mädchen, fast bis zum Ende ihrer Zeit aus, aber sie war am Boden zerstört, als das Baby stillgeboren wurde. Dein Sire schickte euch weg, als sie nach Lady Brenna riefen, um sich um sie zu kümmern. Selbst dein Vater wusste, dass ihr Bauch nicht groß genug war, um ein fertiges Kind zu tragen. Es war zu früh. Sie hatten euch nicht einmal gesagt, dass es ein neues Kind geben würde.«

Alan fragte: »Wir hatten eine Schwester?«

»Aye. Sie war ein zartes Mädchen. Euer Sire sagte, sie sei eine sanfte Schönheit gewesen, aber sie hat nie einen Atemzug getan. Sie starb noch im Mutterleib. Es gab nichts, was Lady Brenna hätte tun können.«

Cailean sagte: »Das verstehe ich nicht. Warum wollten sie das vor uns verbergen?«

»Sie dachten, ihr wärt zu jung, um den Tod zu verstehen, also haben sie es keinem von euch erzählt. Der Grund, warum ich es euch jetzt erzähle, ist, um zu erklären was der Verlust mit ihrer Ehe gemacht hat. Ihr habt Erinnerungen daran, wie eure Mutter weinte und euer Vater sie anschrie, und das ist auch passiert, aber ihr habt wahrscheinlich nie erfahren, warum. Ihr denkt, weil euer Sire sein Temperament nicht unter Kontrolle hatte, brachte er eure Mutter so oft zum Weinen. Aber das ist falsch, Cailean. Eure Mutter weinte, weil sie ihr kleines Mädchen verloren hatte. Euer Vater flehte sie an, nicht mehr zu weinen, weil seine Seele es nicht ertragen konnte. Er wollte sogar ein weiteres Kind haben, um den Schmerz eurer Mutter zu lindern, doch sie weigerte sich. Sie hatte Maßnahmen ergriffen, um sicherzugehen, dass sie nie wieder schwanger werden würde.«

»Aber warum? Das scheint mir die perfekte Lösung zu sein«, sagte Alan. »Mama hätte sich über ein weiteres Kind gefreut.«

»Sie sagte, es wäre zu schmerzhaft, wenn sie noch ein Baby verlieren würden. Aber das ist der Grund für die Streitereien eurer Eltern. Sie hielten ihre Gefühle vor allen verborgen.«

Cailean flüsterte: »Mama ist an einem gebrochenen Herzen gestorben, nicht wahr?«

»So etwas in der Art. Sie starb im Schlaf und Lady Brenna sagte, ihr Herz hätte aufgegeben. Die Qualen und die Erschöpfung waren zu viel für sie. Ihr Burschen habt wegen ihr gelitten, aber sie konnte es nicht sehen. Mein Bruder verlor fast den Verstand, nachdem sie gestorben war.«

Cailean sagte nichts, während sein Verstand seine letzten Erinnerungen an seine Eltern durchspielte und sie in neuem Licht betrachtete. Seine Mutter weinte, sein Sire schrie sie an, sie solle aufhören ... Diese Erinnerung hatte sich immer wieder in seinem Kopf abgespielt. Er hatte gedacht, dass sie wegen der Grausamkeit seines Sires unglücklich war.

Doch die Tränen seiner Mutter hatten nichts mit seinem Vater zu tun.

Sie saßen schweigend da, während sie ihren Haferbrei aßen. Er vermutete, dass Alan auch damit kämpfte, den Sinn dieser neuen Offenbarung zu verarbeiten.

»Ich danke dir, Onkel Isaac, dass du dein Versprechen gebrochen hast. Das bedeutet mir viel. All die Jahre habe ich geglaubt, Papa hätte ein unkontrollierbares Temperament, das er an Mama auslassen würde, und sie so zum Weinen brachte. Jetzt sehe ich das anders.«

»Es tut mir leid, dass du keine anderen Erinnerungen an sie hast«, sagte sein Onkel. »Sie haben sich geliebt und sie haben euch beide angebetet. Alan, du warst zu jung, um dich an viel mehr zu erinnern als an ihr letztes gemeinsames Jahr.«

Alan wandte sich an seinen Bruder: »Cailean, du musst Sorcha hinterher. Du darfst dich nicht von Logan Ramsay oder der Erinnerung an Papas Temperament zurückhalten lassen. Du musst um sie kämpfen.«

»Ich werde in einer Stunde aufbrechen«, sagte Cailean und nickte. Es war undenkbar, hier zu sitzen und darauf zu warten, dass ein ganzer Mond verging, bis sie wiederkamen. »Ich sollte in der Lage sein, sie in kürzester Zeit zu finden. Ich werde nur beten müssen, dass Lily ihre Wölfe von mir fernhält.«

»Vielleicht, aber an deiner Stelle würde ich das nicht tun«, sagte Alan und humpelte mit seiner Schüssel zu ihm hinüber.

»Und was würdest du tun?« Im Moment war er ratlos, so verblüfft von der Tatsache, dass er überlistet und der Chance beraubt worden war, sich von Sorcha zu verabschieden, dass er nicht einmal klar denken konnte. Dachte sie, er hätte sie aufgegeben? Dass er nicht um sie gekämpft hatte?

»Ich würde mindestens drei Tage warten und dann losreiten.«

»Drei Tage? Das ist zu lange.« Was zum Teufel dachte sich sein Bruder dabei? Er konnte nicht einfach drei Tage lang hier sitzen, während Sorcha angegriffen werden konnte. Er musste wissen, dass sie in Sicherheit war.

»Beruhige dich und denke nach. Wenn du sie jetzt verfolgst und aufhältst, gegen wen wirst du dann außer Logan Ramsay kämpfen müssen?«

Cailean stöhnte.

»Du verstehst, was ich meine, wie ich sehe. Wenn du jetzt gehst, wirst du es mit Kyle Maule und Logan Ramsay zu tun bekommen, ganz zu schweigen davon, dass du sie aufhalten wirst, während Lily und die Zwillinge mit ihnen unterwegs sind. Maule wird dich mit bloßen Händen umbringen. Sie werden mindestens eine Nacht auf dem Land der Cameron bleiben, vielleicht auch länger. «

»Wenn du wartest«, fuhr Alan fort, »wird mein Bein viel besser sein und ich kann dich begleiten. Du weißt, dass wir zwei schneller reisen werden als die Gruppe mit Lily und den Zwillingen. Die Wölfe werden wahrscheinlich bei den Camerons bleiben, sodass wir uns zumindest um die keine Sorgen machen müssen. Außerdem ist die Reise durch die Highlands mit in einer großen Gruppe langsam und müßig. Wir können sie leicht einholen. Du wählst die Zeit und den Ort, um sie wissen zu lassen, dass wir hinter ihnen sind.«

Onkel Isaac sagte: »Alan hat recht. Er ist ein kluger Bursche, der ohne den Einfluss von Gefühlen auf die Situation blickt. Hör auf ihn.«

Cailean drückte die Schulter seines Bruders. »Brillant, Alan. Das ist mal ein Plan! Das gibt mir Zeit zu entscheiden, wie wir das machen werden.«

***

Sorcha hatte Liebeskummer. Ihr Vater hatte aufgehört zu versuchen, mit ihr zu reden, wofür sie dankbar war. Wann immer sie anhielten, half sie Lily mit den Zwillingen beim Wechseln der Windeln. Die wild strampelnden Kleinen beschäftigten sie so sehr, dass sie ohnehin kaum Gelegenheit hatte, mit ihrem Sire zu reden.

Was sie brauchte, war Zeit zum Nachdenken.

Ihr Vater war lange Zeit ihr Lieblingsmensch gewesen, aber jetzt stellte sie das in Frage. Wie konnte er nicht sehen, dass Cailean ihr geholfen hatte? Dass er ihr sogar noch mehr helfen wollte?

Wenig später, als sie die Babys gerade wieder gewickelt und auf Lilys Brust und Rücken geschnallt hatten, sagte ihre Cousine zu ihr: »Dein Sire möchte dich nicht verlieren.«

Sorcha drehte ihren Kopf, um ihre Cousine anzusehen. »Was meinst du?«

»Du bist seine erste Tochter. Aye, er liebt Maggie und Molly, aber er hat sie nicht von klein auf aufgezogen, so wie er dich und Brigid großgezogen hat.«

»Was macht das für einen Unterschied?« Noch während sie es sagte, erinnerte sie sich daran, dass ihr Sire nach dem Angriff auf das Schloss genau das Gleiche gesagt hatte.

»Ich bin mir nicht sicher, aber ich weiß, dass es einen Unterschied macht. Ich habe das noch nie jemanden erzählt, aber mein Sire ließ mich auf seinem Schoß sitzen, bevor er mich mit deiner Mutter und deinem Vater nach Edinburgh schickte.«

Sie warf Lily einen verwirrten Blick zu, unsicher, wie sie das, was sie ihr sagte, verstehen sollte.

»Er wollte, dass ich Kyle heirate, also bat er ihn, mich zur Frau zu nehmen, ohne es mir zu sagen. Ich war ein bisschen verärgert, vor allem, weil Kyle ihn abwies. Obwohl er schon ein kaputtes Knie hatte, zwang mich mein Vater, auf seinem Schoß zu sitzen und meinen Kopf an seine Schulter zu lehnen, so wie ich es schon als Kind getan hatte. Etwas anderes wollte er nicht akzeptieren. Er tat so, als wolle er mich beschwichtigen, aber ich glaube, er tat es, weil er fürchtete, seine erste Tochter zu verlieren. Ich glaube, deshalb hat er Kyle gewählt. Er wollte sicher sein, dass ich auf dem Land der Ramsay bleibe.«

»Wie meinst du das?«

»Dass du immer noch das kleine Mädchen deines Papas bist. Es fällt ihm schwer, dich auf eine andere Art zu sehen. Er ist nicht bereit, dich einem anderen Mann zu überlassen, auch wenn ein Teil von ihm erkennt, dass es an der Zeit dazu ist.«

»Du magst recht haben, aber wie kann ich ihn umstimmen? Wenigstens wünschte sich dein Vater, dass du heiratest. Mein Vater hasst Cailean.«

»Warum?«

»Er glaubt, dass Cailean in die Angriffe gegen mich verwickelt sein könnte.«

»Nach dem, was ich gehört habe, ist das eine lächerliche Vermutung, aber es sagt mir, dass dein Vater nach jeden Strohhalm greift, der sich anbietet.«

»Was?« Ihre liebe Cousine hatte eine einzigartige Art, die Dinge zu formulieren.

»Er sucht nach jeder nur erdenklichen Ausrede, um die Tatsache nicht zu akzeptieren, dass Cailean dein Herz erobert hat.«

»Das weiß er doch gar nicht.«

Lily grinste und schaute Sorcha amüsiert an. »Alle wissen es und dein Sire ist alles andere als dumm, also leugnet er, was alle ihm sagen, sogar das, was er mit seinen eigenen Augen sieht.«

Sorcha konnte nicht glauben, was ihre Cousine gerade gesagt hatte. »Jeder weiß es?«

Lily kicherte, dann schaute sie zu Liliana, die auf ihrer Vorderseite angebunden war und zwei Finger in ihrem Mund hatte. »Du hast es auch gewusst, nicht wahr, Liliana?«

Das kleine Mädchen quiekte und strampelte mit den Füßen, was in einem Kichern endete.

Lily warf einen Blick über die Schulter auf ihre andere Tochter, die auf dem Rücken festgebunden war und fragte: »Lise, was ist mit dir? Hast du es auch gewusst?«

Lise wiederholte die Bewegungen ihrer Schwester, bis hin zum Kichern. Lily zuckte mit den Schultern. »Aye, es ist für alle offensichtlich, wie verknallt Cailean ist, und wir können es dir auch ansehen. Du denkst vielleicht, dass niemand weiß, dass ihr euch in der Küche getroffen habt, aber ...«

Sorcha schnappte erschrocken nach Luft und deutete ihrer Cousine an, zu schweigen. »Sei still. Papa darf dich nicht hören.«

»Das ist jetzt nicht mehr wichtig. Wichtig ist, dass dein Sire nur schwer an deine Heirat denken kann, und du musst ihn umstimmen.«

»Wie soll ich das machen?«

»Dein Vater will sicher sein, dass du ihn in deinem Herzen nicht durch Cailean ersetzt. Er muss wissen, dass da genug Platz für beide ist. Wenn er das sieht, wird er auch den Rest einsehen. Er kämpft gegen die Vorstellung, dass ein Mann dein Herz erobern könnte, egal wer es ist. Cailean ist nicht anders als jeder andere, außer ...«

»Außer was?« Sorcha hatte keine Ahnung, worauf ihre Cousine hinauswollte, aber das war nicht ungewöhnlich.

»Abgesehen von deinen Cousins und Kyle ist Cailean wahrscheinlich der stärkste der Wächter. Kyle hat mir das gesagt. Das könnte ihn zu einer größeren Bedrohung für deinen Sire machen.«

Ihre Unterhaltung wurde unterbrochen, als Kyle zurückkam, um nach Lily und den Mädchen zu sehen. Sorcha nickte ihrer Cousine zu und murmelte: »Meinen Dank.«

***

Als sie auf den Ländereien der Cameron ankamen, wurde Sorcha klar, dass Lily mit allem recht gehabt hatte. Sie hatte die Situation völlig falsch eingeschätzt, und sie wusste genau, was sie ihrem Vater sagen musste.

Würde sie nun die Chance bekommen, bevor sie zu weit im Norden waren?

Eine weitere Sorge ließ Sorchas Herz unruhig klopfen, als sie durch die Tore traten. Was, wenn Onkel Alex noch nicht gesund war? Was, wenn er immer noch im Bett lag und Erholung brauchte? Sie konnte sich ihren Onkel in solch einem Zustand nicht vorstellen.

Kyle stieg von seinem Pferd ab und ging zu Lily, um ihr herunterzuhelfen. Die Mädchen waren immer noch an ihre Brust und ihren Rücken gebunden. Lily redete unkontrolliert, genauso wie sie es immer tat, wenn sie über etwas verärgert war. »Kommt, Mädels, ihr müsst euren Onkel Alex begrüßen. Großmama und Großpapa sind auch da.« Sie machte sich auf den Weg zum Bergfried.

Kyle bellte: »Lily!«

»Was ist los, Kyle? Ich kann es kaum erwarten, Onkel Alex zu begrüßen.«

Er winkte sie zurück. »Lily, ich muss los, um Torrian zu helfen.« Er beugte sich hinunter und küsste beide Mädchen, bis sie kicherten und ihm mit ihren kleinen Fäusten zuwinkten. »Ich werde zu euch zurückkehren, wenn ich weiß, dass es sicher ist.«

Lily warf ihre Arme um Kyles Hals, umarmte ihn und sagte: »Wir werden dich vermissen, Kyle. Bitte sei vorsichtig.«

Er küsste sie lang, dann drehte er sich um und machte sich auf den Weg zu seinem Pferd. Lily sah ihm nach und wandte sich dann wieder dem Bergfried zu. Ein kurzes Gebet sprechend, dass sie Onkel Alex auf dem Weg der Besserung finden würden, folgte Sorcha ihr hinein. Sie bemerkte, dass ihr Sire weiterhin Abstand zu ihr hielt. Logan ignorierte sie und richtete seine ganze Aufmerksamkeit darauf, den Stallburschen zu helfen, die Pferde zu versorgen, die wegen der Wölfe unruhig waren. Sorcha würde sich später darum kümmern – zuerst musste sie ihren Onkel sehen.

Sorcha stieß fast mit Lily zusammen, als sie die Halle betraten, aber sie erkannte bald, was ihre Cousine aufgehalten hatte. Onkel Quade saß in einem Stuhl unweit der Feuerstelle und schlief tief und fest. Wann hatte sie ihren Onkel jemals schlafend gesehen, vor allem mitten am Tag?

Als die Mädchen kicherten, wachte er auf und drehte seinen Kopf in Richtung der Besucherinnen. Er winkte ihnen zu, stand aber wegen seines Knies nicht auf. Tante Brenna kam mit einer Schüssel Brühe aus der Küche und ging auf die Feuerstelle zu. Sobald sie die beiden erblickte, stellte sie die Schüssel ab und warf die Hände in die Luft. »O Lily, du hast die Zwillinge für Tante Jennie und Onkel Aedan mitgebracht. Sie werden entzückt sein. Ich kann es kaum erwarten, meine lieben Mädchen wieder in die Arme zu schließen.« Tante Brenna küsste alle drei – Lily und jedes der kleinen Babys – und wandte sich dann Sorcha zu und begrüßte sie auf die gleiche Weise. »Sorcha, du wirst jedes Mal schöner, wenn ich dich sehe.«

Tante Jennie kam aus der Küche und eilte freudig zu ihnen hinüber. Sie umarmte und küsste sie alle, ihre beiden Töchter nicht weit hinter ihr. Sie führte sie hinüber zur Feuerstelle und ergriff Lilys Hand. »Ich bin so froh, dass ihr zu Besuch kommt. Ich habe mich schon lange danach gesehnt, die Zwillinge zu sehen.«

Lilys Neugierde gewann die Oberhand und Sorcha war froh darüber. Schreckliche Vorahnungen über Onkel Alex waren ihr in den Sinn gekommen. »Mama? Wo ist Onkel Alex?«, fragte Lily. »Ich liebe Tante Jennie und Onkel Aedan, aber bitte sag mir, dass Onkel Alex wohlauf ist.«

Tante Jennie sagte: »Er ist vor ein paar Tagen zu den Grants gereist. Es geht ihm schon viel besser. Nach all dem, was geschehen ist, wollte er nach Hause gehen. Deine Mama und ich haben unser Bestes getan, um ihn zu überreden, noch ein paar Tage zu bleiben, aber er weigerte sich. Wir waren uns alle mit Maddie einig, dass er nicht eher ruhen würde, bis er zu Hause war, obwohl ich sicher bin, dass es eine langsame und anstrengende Reise für sie war.«

Onkel Aedan kam durch die Vordertür herein. »Er wird in nächster Zeit erst mal nicht das Schwert schwingen, aber es geht ihm schon viel besser. Er war bereit, wieder in den Karren zu steigen, was uns alle überrascht hat. Ich glaube, er macht sich Sorgen über die Folgen der Unruhen und Kämpfe.«

Tante Brenna nickte. »Ich habe deiner Tante versprochen, dass wir noch ein paar Tage hierbleiben. Sie hat einen neuen Breiumschlag, den sie am Knie deines Vaters ausprobieren wollte.«

»Aye, wir haben selten Zeit füreinander«, sagte Tante Jennie. »Ich liebe es, meine Schwester hier zu haben, damit ich mich um sie kümmern kann. Lily, bitte stell mir die beiden kleinen Mädchen vor, die an dir hängen.«

Lily lachte und stellte sich ihr gegenüber. »Das ist Liliana, Tante Jennie.«

Liliana kicherte und kaute auf ihrer Faust. Dann drehte sich Lily so, dass sie von Jennie abgewandt war. »Und das ist Lise. Lise, begrüße deine Großtante.«

Lise kicherte und schüttelte ihre Arme auf und ab, dann strampelte sie mit ihren Beinen durch die Öffnungen von Lilys Tragevorrichtung.

»Hier, lass mich dir helfen«, sagte Tante Jennie. »Dein Rücken muss von der Reise müde sein, Lily.« Sie holte Lise aus der Trage und schmiegte sich eng an sie und küsste ihren Kopf, während Tante Brenna Liliana nahm. »O Lily. Sie ist entzückend. Das sind sie beide.«

Onkel Quade blickte seine Frau an, die Lippen zu einer schmalen Linie gepresst. »Brenna?« Er hielt einen Arm hoch, den Ellbogen angewinkelt.

»Natürlich, Quade.« Sie setzte Liliana auf seinen Schoß und er legte einen Arm um sie. »Jetzt ist er glücklich. Er betet die Zwillinge einfach an.« Sie half Lily, sich aus der Tragevorrichtung zu befreien. »Onkel Alex geht es schon viel besser, aber er hat sich Sorgen gemacht, wie es seinen Kindern geht. Er mag es nicht, lange vom Land der Grant fort zu sein. Es ist zu ruhig hier für ihn.«

Lily sagte: »Ich hatte so gehofft, ihn besuchen zu können, aber ich bin froh, dass es ihm gut genug ging, um nach Hause zu gehen.«

Die Tür knallte auf und alle drehten sich um, um Logan hereinkommen zu sehen. Er schritt herüber und stellte sich vor Onkel Quade. »Ich höre, die Grants sind nach Hause gereist. Es muss einen guten Grund geben, dass du hiergeblieben bist, wenn Alex fort ist.« Er klopfte Quade liebevoll auf die Schulter.

»Aye. Immer, wenn Brenna in Jennies Nähe ist, sind die beiden untrennbar.« Er rieb sich das Knie. »Außerdem glaube ich, dass Jennie etwas gefunden hat, das meine Schmerzen lindert. Ich bleibe noch ein paar Tage, bis mein Knie sich so weit beruhigt, dass ich wieder besser gehen kann. Ist zu Hause alles in Ordnung?«

Sorcha schaute ihren Sire an, um zu sehen, ob er seinem Bruder alles erzählen würde, was sich auf dem Land der Ramsay so zugetragen hatte. Sobald er einen Stuhl ans Feuer zog, wusste sie, dass sie nicht vor dem nächsten Tag abreisen würden.

Oder dem übernächsten. Sie begann zu glauben, dass sie Cailean MacAdam nie wiedersehen würde.


Kapitel Fünfzehn

Sorcha knetete den Stoff ihrer Röcke in ihrem Schoß. Mitten in der Nacht war sie von einem Traum im Bett aufgeschreckt. Sie musste mit ihrem Sire sprechen – über alles. Es konnte nicht mehr warten. In dem Traum hatte jemand auf der anderen Seite einer dunklen Wolke gestanden und gesagt: »Deine Vermutung ist richtig. Geh zu deinem Sire. Halte deine Gedanken nicht länger zurück.«

Ihr Vater kam die Treppe herunter und winkte sie zu Aedans Kammer, die am Ende des Flurs lag. Er hatte sie ignoriert, seit sie angekommen waren, aber sie hatte Tante Jennie wissen lassen, dass sie ihn sprechen musste.

Nachdem ihr Vater die Tür geschlossen hatte, setzte er sich an den Schreibtisch und deutete auf einen Stuhl. Sie lehnte ab, zu aufgeregt, um sitzen zu können. Ihr Sire zog eine Augenbraue hoch, aber sie hielt seinem Blick stand. Sie musste ihn von Caileans Unschuld überzeugen.

»Papa, ich würde gerne mit dir über Cailean sprechen.«

Ihr Vater schoss aus seinem Stuhl und ging auf die Tür zu, ohne ein Wort zu sagen.

»Papa, ich weiß, warum du ihn nicht magst.«

Er drehte sich langsam zu ihr um, bis er ihr gegenüberstand, seine Augen funkelten seltsam. »Und warum ist das so?« Sorcha konnte seinen Tonfall nicht deuten.

»Weil du mich nicht verlieren willst.«

Ein süffisantes Grinsen huschte über sein Gesicht, bevor er zum Schreibtisch zurückkehrte und sich setzte. »Tochter, ich weiß, dass du eines Tages einen Mann finden wirst, der dich heiraten möchte, aber er wird die Erwartungen deiner Mutter und meine Erwartungen erfüllen müssen. Wir werden dich nicht mit irgendeinem dahergelaufenen Kerl verheiraten. Er muss gewisse Standards erfüllen. Aber das ist nicht der Grund, warum ich mich geweigert habe, ihn auf diese Reise mitzunehmen.«

»Warum dann, Papa? Ich mag Cailean. In seiner Nähe fühle ich mich sicher. Er hat mich gerettet, als du nicht da warst, und sogar, als du da warst.«

Cailean hatte ihr gesagt, was ihr Sire glaubte, aber sie wollte es von seinen eigenen Lippen hören.

»Ich muss bei den Angriffen sachlich bleiben und Fakt ist, dass eine Möglichkeit besteht, die niemand in Betracht gezogen hat. Cailean MacAdam war bei allen drei Anschlägen dabei. Ich möchte wissen, warum, aber ich war lange nicht zu Hause, um ihn zur Rede zu stellen oder mit jemand anderem darüber zu sprechen. Hast du jemals in Betracht gezogen, dass er vielleicht wusste, dass die Bogenschützen angreifen würden? Dass er derjenige war, der ihnen den Befehl dazu gab? Vielleicht dachte er, dass er sich meine Dankbarkeit verdient, indem er meine Tochter rettet, dass seine Taten ihm erlauben würden, in den Rängen der Ramsay-Wachen aufzusteigen.«

»Papa, nay! Du verstehst das alles falsch.« Sie wollte so verzweifelt, dass er ihr zuhörte, dass alles anders war, als er vermutete. »Bitte, ich flehe dich an, gib mir die Chance, es zu erklären.«

Er verschränkte die Arme und neigte den Kopf zu dem Stuhl hinter ihr. »Dann setz dich und ich höre zu.«

»Ich danke dir.« Sie setzte sich und legte die Hände in den Schoß, in der Hoffnung, dass sie nicht noch ein Loch in den Stoff machen würde. »Papa, ich habe gründlich darüber nachgedacht, und ich glaube, wir alle haben die Situation falsch aufgefasst.«

»Fahr fort. Erzähl mir deine Gedanken.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, die Hände hinter seinem Kopf verschränkt.

»Die Bogenschützen hatten es nicht auf mich abgesehen. Vor jedem Angriff plauderte und lachte ich mit einem bestimmten Burschen und ignorierte die anderen. Und jeder Bursche, der meine Aufmerksamkeit genoss, wurde zum Ziel.«

Ihr Vater ließ seine Arme fallen und rutschte interessiert auf seinem Stuhl nach vorne. »Also, als du das erste Mal angegriffen wurdest, hinter wem war der Schütze her?«

»Er war hinter Cailean her, der neben mir ritt. Ich glaube, er hat nicht richtig gezielt. Er verfehlte mehrmals und traf dann Pferdchen.«

»Sagen wir mal, ich würde dir glauben. Wer war dann das nächste Ziel?«

»Baltair. Er hat mir innerhalb der Tore das Schießen gezeigt. Ich gebe sogar zu, dass ich ihm ein wenig schöne Augen gemacht habe, um Cailean eifersüchtig zu machen. Dann kam es zu dem Angriff, Cailean musste fort und ich wollte rausgehen und helfen. Baltair hat darauf bestanden, mir zu folgen. Ich war nicht mal in seiner Nähe, als er getroffen wurde. Der Bogenschütze hat gar nicht auf mich gezielt, sondern auf Baltair.«

»Und beim letzten Angriff?«

»Alan hat mich beschützt. Wir haben gelacht und geplaudert, bevor wir ausgeritten sind. Cailean war gar nicht da. Der Bogenschütze hat Alan angeschossen, weil er mit mir geredet hat.«

Das Funkeln kehrte in die Augen ihres Vaters zurück. »Brillant.« Er starrte sie an, verloren in seinen eigenen Gedanken.

»Wie bitte, Papa?«

Er stand auf und legte die Hände auf den Schreibtisch. »Ich glaube, du könntest recht haben. Sie waren nicht hinter dir her, sondern hinter demjenigen, mit dem du zu diesem Zeitpunkt unterwegs warst. Das ergibt durchaus Sinn.«

»Aber was hat das zu bedeuten?«

Er gluckste und ging zu ihr, um sie kurz zu umarmen. »Er ist eifersüchtig. Und du bist die Einzige, die das herausgefunden hat. Dieser Bogenschütze, wer auch immer das ist, hat seine Konkurrenz ausgeschaltet. Er will dich für sich.«

»Aber bei den anderen Bogenschützen an diesem Tag bin ich mir nicht sicher. Mama hat zwei von ihnen ausgeschaltet. Vielleicht ist er tot und wird uns nie wieder belästigen.«

»Es ist durchaus möglich, dass dieser eine Bogenschütze ein anderes Ziel hatte als die anderen. Vielleicht wussten sie nicht einmal, dass er da draußen war. Deine Mutter hat die beiden Schützen, die in der Nähe waren, getroffen. Sie verfehlte den, der am weitesten weg war. Er war allein und könnte derjenige sein, der hinter dir her ist.« Er dachte einen Moment nach und sagte: »Gut gemacht, Sorcha.«

»Heißt das, Cailean kann jetzt nachkommen?« Sie könnten einen Boten schicken, um ihn hierher zu bestellen.

»Nay.« Er verließ den Raum. »Mach dich nicht lächerlich. Er hat sich noch nicht als würdig erwiesen.«

Sie hatte mit dem Gespräch nichts erreicht.

***

Cailean war entschlossener denn je. Das Ausmaß seiner Gefühle für Sorcha war ihm noch klarer geworden, nachdem er drei Tage ohne sie verbracht hatte.

Alan ritt mit geringem Abstand hinter ihm her. Sein Bruder hatte versucht, ihn zu überreden, langsamer zu reiten, aber er hatte zu viel Angst, seine Möglichkeit zu verpassen, mit Logan Ramsay zu sprechen. Sie hatten bereits das Land der Cameron passiert – die Spuren hatten ihnen gezeigt, dass Logans Gruppe bereits aufgebrochen war. Die Brüder waren ihnen jetzt direkt auf den Fersen und könnten Logan und Sorcha überall auf dem Weg begegnen.

Cailean hatte mindestens hundert verschiedene Möglichkeiten im Kopf durchgespielt, wie er Logan konfrontieren würde, aber kam immer wieder zu einer Idee zurück. Es war definitiv ein riskanter Zug, aber er bezweifelte, dass etwas anderes den Mann überzeugen würde.

Sie waren noch nicht weit gekommen, als er frische Spuren fand. Er zeigte auf sie, als sie daran vorbei rasten, um Alan zu verdeutlichen, dass er nicht langsamer werden würde.

Der Tag war schon mehr als halb vorbei, als sie endlich die Ramsay-Wachen am Ende der Gruppe einholten, obwohl die grauen Wolken so schwer und tief hingen, dass sie schwer zu erkennen waren. Die Wachen brachten sie an die Spitze der Gruppe zu Logan.

Er sah weder überrascht noch erfreut aus. »MacAdam, ich habe dir gesagt, du sollst auf dem Land der Ramsay bleiben.«

»Ich würde gerne mit Euch unter vier Augen sprechen, Mylord. Ich werde mich so kurz wie möglich fassen.«

»Nay, reite zurück. Wende dein Pferd und geh nach Hause.« Er wandte seine Aufmerksamkeit nicht einmal von dem Weg vor ihm ab.

Cailean blickte zu Sorcha, deren Grinsen so breit war wie ihr schönes Gesicht. Sie deutete an, dass sie sprechen wollte, aber er brachte sie zum Schweigen. Wenn er das nicht mit Logan klärte, würde der Mann ihn nie respektieren.

»Nay«, rief Cailean dem starrköpfigen Mann vor ihm zu, »ich gehe nicht zurück. Ich bin hier, um Sorcha zu beschützen, so wie ich es in den letzten Wochen getan habe. Ihr Leben könnte immer noch in Gefahr sein. Mein Bruder und ich können behilflich sein, sollte etwas passieren.«

Logan hielt sein Pferd an und gab den Wachen mit dem Arm zu verstehen, dass sie ebenfalls anhalten sollten. »Höre ich schlecht, oder hast du gerade einen direkten Befehl verweigert?«

»Aye, das habe ich.« Er war heilfroh, dass er noch nicht aus dem Sattel gefallen war, und tat sein Bestes, um das leichte Zittern seines Körpers zu verbergen. Weniger erfolgreich war er dabei, die Vision seiner an einem Baum hängenden Eier zu verbannen.

»MacAdam, ich werde dich nicht vor den Augen meiner Tochter erschlagen, weil sie Gefühle für dich hat. Und wenn ich dein Pferd stehlen und dich im Wald an einen Baum binden muss, bis wir zurückkehren, dann tue ich das.«

Cailean überlegte zweimal, bevor er seinen nächsten Schritt tat, aber in seinem Herzen wusste er, dass dies der einzige Plan war, der funktionieren würde. Er stieg ab und zog sein Schwert. »Mylord, ich liebe Eure Tochter und ich werde mit Euch gehen.«

Er konnte Sorchas Gesicht nicht sehen, weil seine Aufmerksamkeit auf Logan gerichtet war, aber er hörte sie nach Luft schnappten. Hoffentlich waren es gute Nachrichten für sie. Er hätte es ihr lieber zuerst unter vier Augen gesagt.

»Willst du mich herausfordern, Bursche?«

»Aye, wenn es das ist, was es braucht, dann fordere ich Euch heraus. Ich werde Euch beweisen, dass ich würdig bin, Eure Tochter zu beschützen. Ich habe hart gearbeitet und ich glaube, dass ich einer der besten Ramsay-Wachen bin. Erlaubt mir, mich zu beweisen.«

Logan lachte, stieg ab und deutete auf eine Lichtung in der Ferne. Er gab seinen Wachen die knappe Anweisung, das Gebiet zu bewachen. Cailean folgte ihm auf die Lichtung.

Logan fragte: »Bist du sicher, dass du das willst? Wenn es einmal angefangen hat, gibt es kein Zurück mehr.« Er zog sein Schwert aus der Scheide. »Ich werde nicht zulassen, dass du aufgibst, nur weil du verlierst. Du wirst so lange kämpfen, bis ich dir das Schwert aus der Hand schlage.«

Cailean nahm sein Schwert und schwang es mit beiden Händen über seinem Kopf, um seine Muskeln zu lockern. Er hatte jahrelang geübt. Obwohl er noch nie gegen Logan angetreten war, hatte er sowohl mit Kyle als auch mit Torrian Testkämpfe absolviert und seine Fähigkeiten waren gut. Er stellte sich breitbeinig hin und senkte sein Schwert. »Ich bin mir sicher.«

»Wann immer du bereit bist. Du darfst den ersten Schlag ausführen.«

Cailean holte tief Luft, sprach ein kurzes Gebet und blickte zu Alan und Sorcha hinüber, die außerhalb der Lichtung standen. Er hoffte nur, dass er sein Können unter Beweis stellen würde. Er nahm einen weiten Schwung und bewegte sich mit einem Grunzen auf Logan Ramsay zu, aber Logan überraschte ihn mit einer schnellen Bewegung, die ihn flach auf den Rücken warf. Der ältere Mann stellte seinen Stiefel auf Caileans Brust und sagte: »Das hat nicht lange gedauert. Jetzt geh und vergiss meine Tochter.«

Er hörte Sorchas Stimme flüstern: »Papa!« Da war etwas in ihrer Stimme – Hoffnung, ein Flehen ... -, das Cailean die Motivation gab, weiterzumachen. Mit einer Hand ergriff er Logans Stiefel, auf dem der Mann mit seinem ganzen Gewicht stand und schleuderte ihn zu Boden. »Ich werde Eure Tochter nicht vergessen. Ich liebe sie und so leicht gebe ich nicht auf.« Er trat zurück und erlaubte Logan, wieder aufzustehen und sich zu orientieren, um ihm den nächsten Schlag zu überlassen, wenn er bereit war.

Cailean lenkte die Schläge leicht ab, angetrieben von dem Bedürfnis, sich für Sorcha zu beweisen und blockte einen nach dem anderen ab. Sie kämpften eine kurze Zeit lang gleichmäßig.

Dann bemerkte Cailean, dass Logans Schwertarm ermüdete.

Das konnte nicht möglich sein. Er war der mächtige Logan Ramsay. Cailean nahm die Kraft aus seinen Schwung, denn er wollte keinen Schaden anrichten. Dies war kein Kampf auf Leben und Tod, sondern nur ein Kräftemessen und eine Prüfung der Fähigkeiten.

Und das war ein großer Fehler. Logan spielte ihn aus, stürmte nach vorne mit einer unerwarteten Härte. Er schlug fest zu und Cailean musste all seine Kraft sammeln, um auf den Beinen zu bleiben. Ramsay hatte den Kampf gedreht, sodass er jetzt in der Offensive war und Cailean in der Defensive kämpfte.

»Unterschätz niemals deinen Gegner, Bursche.« Schlag um Schlag schwang Logan sein Schwert und zwang Cailean zweimal in die Knie, aber er konnte sich jedes Mal wieder fangen. »Du bist erledigt. Törichte Strategie. Nimm es nicht leicht mit einem alten Mann. Verabschiede dich von deinem Freund, Sorcha. Er ist erledigt.«

Das Grinsen in seinem Gesicht befeuerte Cailean wie nichts anderes. Das Grinsen und eine süße Stimme, die quiekte: »Cailean!«

Er fing sich mit einem Knurren. »Nay, ich bin noch nicht fertig, alter Mann.« Er hieb von der Seite, aber sein Schlag wurde abgeblockt. Also griff er ihn von der anderen Seite an. »Es ist Zeit, dem ein Ende zu setzen.«

Er machte seine Schläge so schnell, wie er konnte, bis sich der Ton des Kampfes änderte. Jetzt war Cailean in der Offensive und Ramsay in der Defensive und machte viele Schritte rückwärts. Cailean erkannte, dass dies seine Gelegenheit war, das Wort zu ergreifen, und keuchte: »Ich folge Euch ins Land der Grant und bitte um die Hand Eurer Tochter. Ich bitte Euch respektvoll, anzunehmen. Ich liebe sie und ich werde sie beschützen.« Er schlug noch dreimal zu, jeder Schlag wurde von einem keuchenden Logan Ramsay abgewehrt.

Dann überraschte Sorchas Vater alle und warf sein Schwert auf den Boden. Cailean stoppte seine Schwert mitten in der Luft.

Ramsay, der sich vor Anstrengung krümmte, sagte: »Meine Tochter ist es wert, dass für sie gekämpft wird. Das musstest du mir zeigen. Gut gekämpft.« Nach ein paar weiteren Atemzügen sagte er: »Du darfst mit uns reisen. Ich erwarte, dass du meine Tochter mit deinem Leben beschützt.«

Cailean nickte und steckte sein Schwert mit einem kleinen Lächeln in die Scheide. »Darf ich um ihre Hand anhalten?«

»Nay.« Logan schnaubte. »Jetzt mal nicht übermütig werden.«

Cailean ging in den Wald zu einem nahe gelegenen Bach und Sorcha warf sich ihm in die Arme.

»Ich liebe dich auch«, flüsterte sie.

Er schloss die Augen vor Erleichterung. Ein Schritt nach dem anderen.


Kapitel Sechzehn

Je weiter sie reisten, desto mehr verschlechterte sich das Wetter. Lily war auf Drängen ihrer Eltern zurückgeblieben, da Kyle bereits nach Hause zurückgekehrt war. Der Regen hatte etwa eine Stunde zuvor eingesetzt und Sorcha fror durch ihren Waffenrock und ihre Hosen. In der Ferne war Donnergrollen zu hören und Unbehagen machte sich in ihr breit.

Ihr Vater rief ihnen zu: »Ich würde gerne über diesen nächsten Pass kommen, obwohl es ein schwieriger Weg ist. Es ist ein bisschen zu steil, um im Regen zu reisen, aber wenn wir es auf die andere Seite schaffen, gibt es eine Höhle, wo wir die Nacht verbringen können. Wir sind fast im Land der Grants, also müssen wir nur noch ein Stück weitergehen.«

Cailean sagte: »Ich hoffe, wir kommen durch, bevor der Sturm kommt. Wenn es noch stärker regnet, könnten wir in Schwierigkeiten geraten.« Er ritt mit seinem Pferd neben Sorcha, um sie vor dem beißenden Wind zu schützen.

Sie würde nichts lieber tun, als im Schutz seiner warmen Umarmung zu reiten, aber ihr Vater hatte es verboten, aus gutem Grund. Es wäre für ein Pferd zu schwierig, mit zwei Reitern über den nächsten Pass zu kommen, vor allem, wenn einer von ihnen die Statur von Cailean hatte.

»Wir sind fast da«, rief ihr Vater zurück.

Sorcha gefiel das überhaupt nicht. Der Weg war schmal und erlaubte es kaum, dass zwei Pferde nebeneinander aufsteigen konnten, und er war außerdem sehr steil. Sie konnte die Nervosität ihres Pferdes spüren, als es vorwärts trabte. Ein kleiner Teil von ihr war erleichtert, dass ihr liebes Pferdchen sich noch schonen musste. Sie hätte diese Reise nicht gut überstanden. Was um Himmels willen taten die Grants nur im Winter? Sie hatte diese Reise schon einmal gemacht, aber nie bei unbeständigem Wetter.

Sie zog ihren Schal über ihr Gesicht, um zu verhindern, dass der Wind ihr den Atem raubte. Ihr Haar, das auf dem Rücken geflochten war, blieb größtenteils an seinem Platz, aber ein paar fliegende Strähnen tanzten um ihre Augen. Der Großteil ihres Haares blieb trocken, zum Glück. Sonst würde sie mit Sicherheit noch mehr frösteln. Sie warf einen Blick auf den Pfad vor ihnen und biss die Zähne zusammen, als sie ihr Pferd vorwärtstrieb.

»Wir sind fast drüber«, brüllte Logan.

Der Himmel öffnete sich über ihnen und der stetige Regen ging in einen Wolkenbruch über.

»Beeilt euch! Ich fürchte, der Weg wird unterspült.« Ihr Vater winkte sie vorwärts. »Sorcha, reite vor Cailean. Der Pfad verengt sich da vorne.«

Sie manövrierte ihr Pferd vorwärts. Cailean sagte: »Geht es dir gut? Ich werde ein Feuer machen, um dich zu wärmen, sobald wir in der Höhle sind.«

Sie lächelte, aber das war alles, was sie erwidern konnte, bevor die Hufe ihres Pferdes im Schlamm ausrutschten und versuchten, Halt zu finden, was ihnen nicht gelang. Ihr Pferd sackte unter ihr weg und der Sturz schleuderte sie in einer Schlammlawine an den Rand des Weges. Sie schrie und blickte zurück zu Cailean, der von seinem Pferd und ihr nach sprang und versuchte, sie zu packen, als sie vom Rücken ihres Pferdes stürzte. Ihr Pferd blieb an einem Baum hängen, der seitlich aus dem Boden ragte, direkt über der Klippe, aber sie und Cailean rasten mit einer furchteinflößenden Geschwindigkeit an dem Baum vorbei.

Cailean schlang seine Arme um sie und zog sie an sich, während sie den Abhang hinunterstürzten, sich wälzten, drehten und auf Felsen, Büsche und Schlammhügel aufschlugen. Schließlich kamen sie mit einem dumpfen Aufprall zum Halten, wobei Caileans großer Körper von einigen Büschen an einem Felsvorsprung aufgefangen wurde. Sie ergriff seine Unterarme, blickte über seine Schulter und schrie auf. Es war nichts unter ihnen.

Er blickte zu ihr und sagte: »Schau nicht runter. Ich habe dich. Wir fallen nicht runter. Wir liegen auf einem festen Felsvorsprung, festgehalten von einem starken Busch und wir sind vor dem schlimmsten Regen geschützt.« Aber noch während er die tröstenden Worte sprach, schnappte er nach Luft. Sie wusste, dass er ebenso geschockt war, ebenso verängstigt. Die Angst ließ sie innehalten und sich aneinander kuscheln, dankbar, dass sie noch in einem Stück waren.

»Was sollen wir tun?« Sie schaute den Weg zurück, den sie gerade zurückgelegt hatten und sagte: »Oh, wie sollen wir jemals wieder da hinaufkommen? Das ist unmöglich.«

»Denk nicht daran. Bist du verletzt?« Er drehte ihr Gesicht und tat sein Bestes, um ihren Schal zurechtzurücken, um sie zu schützen. Seine Hand wanderte ihren Arm hinunter, suchte nach Wunden oder gebrochenen Knochen.

Sie wackelte ein wenig mit beiden Füßen und spürte keinen Schmerz. »Nay, ich glaube nicht.« Als sie ihn anschaute, keuchte sie auf. »Du blutest. Wo hast du dich verletzt?«

Ein Ruf kam von oben. Ihr Vater schrie: »Sorcha? Wo bist du? Sorcha?« Sie konnte die Panik in seiner Stimme hören.

»Hier, Papa. Wir sind hier«, rief sie, um ihn zu trösten.

»Was? Ist alles in Ordnung mit dir? Lauter.«

Sie öffnete den Mund, aber Cailean brachte sie zum Schweigen. »Nay, meine Stimme ist lauter.« Er hielt ihr die Ohren zu und rief. »Uns geht es gut. Ich habe sie und wir sind auf einem Felsvorsprung gelandet, der größtenteils trocken ist.«

»Bewegt euch nicht, sonst löst ihr noch einen Erdrutsch aus. Ich hole das Seil und wir ziehen euch hoch. Mithilfe der Pferde schaffen wir das.«

Sie blickte in Caileans grüne Augen und flüsterte: »Du hast für mich gekämpft und sieh, was passiert ist. Du wärst besser dran gewesen, wenn du bei den Ramsays geblieben wärst.«

»Nay, dann wäre ich verrückt geworden vor Sorge.« Er wischte ihr den Schlamm aus dem Gesicht. »Ich bin genau da, wo ich sein muss. Wo wärst du, wenn ich nicht mitgekommen wäre? Dein Sire war zu weit weg von dir.«

»Cailean, ich habe Angst. Es war ein furchtbarer Sturz und der Regen hört nicht auf. Wird Papa es schaffen, uns rauszuholen? Sieh dir das an, es ist so steil. Wir sind ganz schön tief gefallen.«

Sie zitterte und kauerte sich an ihn. Was konnte sie sonst tun?

Er küsste ihre Stirn und drückte ihr Gesicht an sich, um sie vor dem erbarmungslosen Wetter zu schützen. »Ich habe volles Vertrauen in deinen Vater. Er wird einen Weg finden, dich hochzuziehen.«

»Was ist mit dir?«

»Da bin ich mir nicht so sicher. Vielleicht beschließt er, dass das ein einfacher Weg ist, mich loszuwerden.« Ihr Entsetzen musste sich in ihrem Gesichtsausdruck gezeigt haben, denn er kicherte. »Ich mache nur einen Spaß. Dein Vater ist kein grausamer Mensch. Ich werde mir selbst helfen, wenn ich muss. Ich mache mir mehr Sorgen um dich, wenn du auf so einem unwegsamen Gelände kletterst.« Er blickte den Abhang hinauf. »Es gibt wenig zum Festhalten, weil alles nass ist. Du wirst starke Arme brauchen, aber ich glaube an dich.«

»Bist du wirklich nicht verletzt? Und du blutest immer noch, obwohl es nicht mehr so stark ist.« Sie tastete an seinem Oberarm entlang, dann an seiner Seite hinunter. »Ich glaube, es ist dein Arm. Stört es dich nicht? Mir tut alles weh. Ich bin sicher, dass meine Hüfte geprellt ist.«

Er schenkte ihr ein verschmitztes Grinsen, wobei seine eine Augenbraue wackelte. »Mach dir keine Sorgen um mich. Ich komme schon klar und werde alle deine blauen Flecken küssen. Ich werde mich darum kümmern, deine Haut auf Wunden zu untersuchen.« Er drückte ihre Hand und küsste sie.

Sie zitterte und fragte sich, was mit ihr passiert wäre, wenn er nicht mit ihr gefallen wäre. Er hatte die Hauptlast der steinigen Reise getragen und sie in seine Umarmung gepresst, damit sie nirgends aufschlug.

»MacAdam«, dröhnte die Stimme ihres Vaters die kleine Schlucht hinunter. »Ich werfe jetzt das Seil hinunter.«

»Mädchen, ich muss dich ein bisschen bewegen. Mach keine ruckartigen Bewegungen.« Er hob seinen Oberkörper an und zog sie in seine Arme.

»Ich glaube, der Regen lässt nach.« Sie blickte hinauf zum grauen Himmel, der sich nun, da die Nacht fast angebrochen war, dunkel färbte.

»Wir müssen schnell handeln. Die Regenpause müssen wir ausnutzen, bevor es wieder anfängt zu stürmen.« Er schob sie auf seine Hüfte, um einen Arm frei zu bekommen, und griff dann nach dem Seil. »Ich habe es fast«, rief er, »aber es wird einen Moment dauern, bis ich es um sie gebunden habe.« Er setzte sich auf und schaute sich nach einem festen Platz um, an dem sie stehen konnten. »Schau. Siehst du die Stelle dort? Du kannst dich an dem Baumstamm festhalten, der herausragt. Er ist zwar klein, aber er wird dein Gewicht halten. Ich werde dir helfen, aufzustehen und ich möchte, dass du dich in diese Richtung lehnst, damit du etwas hast, um dich festzuhalten.«

»MacAdam, du kommst mit ihr«, hörte Sorcha ihren Vater brüllen. »Stell sie vor dich hin. Sie wird es nicht allein schaffen.«

Sie schaute ihn an und hoffte, dass er ihrem Sire zustimmte. Gemeinsam zu klettern, klang viel besser, als zu versuchen, es alleine zu schaffen. Und sie würde sich keine Sorgen um seine Sicherheit machen müssen. Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, sagte Cailean: »Er hat recht. Ich bin gleich bei dir.«

Sie setzten sich gemeinsam auf, sein Arm immer noch um sie gelegt, das Seil fast in ihrer Reichweite. Er half ihr in eine kniende Position und sie manövrierte sich zum Baumstamm hinüber und schlang einen Arm um ihn. Dann drehte sie sich zu ihm und sagte: »Ich hab ihn.«

»Denkst du er wird dich halten?«

Sie zerrte daran. »Aye. Er wird mich halten.«

»Gut. Jetzt steh auf, damit ich hinter dich kommen kann.«

Sie tat, was er verlangte, aber dann schweiften ihre Augen wie fremdgesteuert zu der Leere unter ihnen hinunter.

»Schau nicht nach unten! Schau nach oben. Ich möchte, dass du nach deinem Vater suchst, damit wir sehen können, in welche Richtung wir klettern.«

Herr im Himmel, sie durfte nicht wieder nach unten schauen, sonst würde sie mit Sicherheit all ihre Kraft verlieren. Erleichtert klammerte sie sich an den Baum und starrte nach oben, suchte nach irgendwelchen Zeichen von Bewegung über ihnen. »Ich glaube, ich sehe ihn. Papa?«

Alles, was sie durch die Äste sehen konnte, war eine Hand. »Wir sind fast fertig. Nur noch ein bisschen.«

Cailean drückte sich in eine stehende Position und griff nach einem Baum über ihr, wobei er den dicken Stamm festhielt, um sich zu stabilisieren. Das Seil war endlich zum Greifen nah.

»Seid ihr bereit?«, kam der Ruf von oben.

»Nay. Einen Moment noch. Ich sage Euch Bescheid.« Cailean schob sich so, dass er direkt hinter Sorcha stand. Er flüsterte in ihr Ohr. »Wir werden Folgendes tun: Ich werde dich umdrehen und du wirst deine Beine um meine Taille wickeln, anstatt das Seil um dich zu wickeln.«

»O Cailean.«

»Alles wird gut.« Er half ihr, sich zu drehen, bis sie ihm gegenüberstand, den linken Arm um sie gelegt, den anderen am Baum festhaltend. »Ich werde jetzt den Baum loslassen und nach dem Seil greifen. Beweg dich nicht, wenn ich es tue. Sobald ich das Seil um meinen Arm gewickelt habe, werde ich deinem Vater sagen, er soll anfangen zu ziehen. Einer deiner Arme sollte die ganze Zeit um meinen Hals bleiben, aber du solltest die andere Hand benutzen, um dich an Bäumen oder Ästen festzuhalten, an allem, was uns hilft, uns zu stabilisieren und den Weg zu finden, während wir hochklettern. Manchmal werde ich mich mit beiden Händen am Seil festhalten müssen. Wann immer das der Fall ist, musst du dich noch fester an mich klammern, verstanden?«

Sie blickte zu ihm auf. »Aye. Cailean. Ich liebe dich, nur für den Fall ...«

»Wir werden in wenigen Augenblicken oben sein. Dein Vater ist stark wie ein Stier. Er wird die Wachen dazu bringen, uns so schnell hochzuziehen, dass uns wahrscheinlich schwindelig wird.«

Er küsste sie auf die Lippen, ein Kuss, der gerade lange genug dauerte, um ihr genau zu sagen, was er empfand. »Ich liebe dich auch. Wir werden es schaffen. Wir müssen es schaffen, immerhin muss ich deinen Vater noch dazu bringen, zuzustimmen.«

»Wozu soll mein Vater zustimmen?«

»Och, stimmt, das hätte ich fast vergessen; Sorcha, willst du mich heiraten?« Er blickte auf sie herab mit einem Lächeln, das ihr Herz zum Schmelzen brachte.

Wie könnte sie diesen Mann jemals abweisen? »Aye, Cailean. Ich werde dich heiraten, aber bitte bring mich zuerst die Schlucht hinauf. Ich würde es gern in einem Stück zu unserer Hochzeit schaffen.«

Er gab ihr einen weiteren kurzen Kuss, grinste und rief: »Fertig. Fangt langsam an, bis wir unseren Rhythmus gefunden haben.«

Einen Moment später waren sie in der Luft, schwangen hin und her, Äste trafen sie im Vorbeiflug. Sie quiekte, hielt sich aber mit aller Kraft an Cailean fest.

»Ramsay, macht langsam, sonst köpft Ihr uns noch!«

Sie spürte, wie sich sein Griff ein wenig lockerte. »Cailean?«

»Ich habe dich. Jetzt leg beide Hände für einen Moment um meinen Nacken.« Er ließ sie los, um sie um einen Felsbrocken zu manövrieren, der aus der Erde ragte. »Fast geschafft.« Dann schlang er wieder seinen Arm um sie und drückte sie an seine Brust.

Sie blickte nach oben und war überrascht, die Wachen in Sichtweite zu sehen, ihren Vater an der Spitze der Gruppe, Caileans Bruder Alan hinter ihm. Ihre Hände umklammerten das Seil, während sie zerrten und zogen und sich bemühten, im Schlamm nicht auszurutschen. Sie konnte sehen, dass sie einen Baumstamm zwischen ein paar Bäume geklemmt hatten, um Halt für ihre Füße zu schaffen – niemand wollte ausrutschen und sich plötzlich am anderen Ende des Seils wiederfinden.

Sie kamen an dem Baum vorbei, an dem ihr Pferd zum Halt gekommen war, aber es war weg. Sie versuchte ihr Bestes, nicht daran zu denken. Sie trafen auf einen weiteren Felsvorsprung und schwangen wild unter ihm hindurch. Sie quiekte und spürte, wie Caileans Griff um sie schwächer wurde.

»Keine Panik. Wenn ich meinen Griff verliere, hast du immer noch deine Beine um mich gewickelt. Du gehst nirgendwo hin. Versuch einfach, ruhig zu bleiben.«

»Aber es geht so tief runter. Was, wenn ...«

»Nay. Denk nicht da...«

Ein plötzlicher Ruck stoppte sie und sie blickte auf, um zu sehen, dass das Seil von der scharfen Kante des Felsvorsprungs fast in zwei Teile gerissen worden war. »Cailean ... das Seil ...« Tränen trübten ihre Augen. Sie waren doch schon so nah dran.

»Hört auf zu ziehen«, rief Cailean.

Die Stimme ihres Vaters war so nah. »Was ist los?«

»Das Seil reißt ... keiner rührt sich!«

Cailean drehte sich wieder zu ihr um und sagte: »Ich werde dich jetzt ein bisschen drehen. Ich möchte, dass du dich an dem Baumstamm festhältst. Kannst du ihn erreichen oder dich zumindest am nächsten Ast festhalten? Wir brauchen etwas, an dem wir uns festhalten können, falls das Seil reißt.«

Er schob sie zur Seite und sie schaffte es, den nächstgelegenen Baum zu ergreifen, zog sich hinüber, bis sie sich mit beiden Händen daran festhalten konnte, die Beine immer noch um seine Taille. Cailean packte einen Ast über ihr, kurz bevor das Seil entzweiriss und der Teil, an dem sie gehangen hatten, unter ihnen in den Abgrund stürzte.

Es dauerte lange, bis sie einen Aufschlag hörten.

»Sorcha!«

»Ich bin hier, Papa. Wir halten uns an einem Baum fest. Wir können das andere Ende des Seils nicht erreichen.«

Cailean tastete nach besserem Halt und zog sich weit genug hoch, um im Felsen eine große Kerbe zu finden. Er hievte sich zu einem etwas höheren Baum hoch und griff dann nach ihr. »Ich schicke sie hoch, Ramsay«, rief er. »Ihr müsst ein Stück herunterkommen, um sie zu holen. Es gibt keinen anderen Weg.«

Sorcha konnte hören, wie ihr Sire den Männern Befehle zubrüllte, aber sie ignorierte es. Sie blickte zu Cailean und sagte: »Aber wie? Ich kann mich nicht höher hinaufziehen. Es gibt nichts, woran ich mich festhalten kann.«

»Ich werde dich auf diesen Baum heben. Er ist stärker als der, an dem du dich gerade festhältst. Du musst dich daran hochziehen. Ich denke, dein Vater wird so weit kommen können. Wir haben es fast geschafft.«

»Meine Arme sind zu schwach.«

»Du bist viel stärker, als du denkst.« Er packte sie an ihrer Taille und drückte sie hoch. »Sieh nicht nach unten, Sorcha. Sieh nach oben. Schnapp dir erst den Ast und such dann nach deinem Vater.«

Sie schaffte es, mit Caileans Hilfe nach oben zu klettern und verlagerte schließlich ihr Gewicht auf den stärkeren Baum.

»Und jetzt drück dich nach oben. Leg dein Knie auf den Stamm, der seitlich herausragt, damit du nach deinem Vater greifen kannst. Ich denke, so kommst du nahe genug heran.«

Sie tat, was er sagte, und mobilisierte all ihre Kraft. »Papa?«

»Ich bin hier, Sorcha. Und such nicht nach deinem Pferd. Es ist bereits hier oben.«

Sie blickte auf und weinte fast, als sie die Hand ihres Sires sah, die sich ihr entgegenstreckte, vollkommen in Reichweite. Er, Alan und zwei weitere Wachen hatten mit ihren Armen eine Menschenkette gebildet. Sobald ihr Sire ihren Arm fest im Griff hatte, brüllte er: »Zieht uns hoch.«

Sie flog den Rest des Weges nach oben und landete vor den Füßen ihres Vaters, der sie sofort hochhob und seine Arme um sie schlang. Sie glaubte, tatsächlich eine Träne in seinen Augen zu sehen.

Sie stieß sich von ihm ab. »Cailean? Papa, wir müssen ihm helfen.« Sie lehnte sich an den Baum, um über den Rand zu spähen, gerade als Alan an etwas zog. Es war Caileans Arm. Sein Kopf tauchte auf und dann kletterte er die Böschung hinauf und landete mit einem Keuchen auf dem Rücken. Außer Atem sagte er: »Danke, Alan.«

»Och, ich wusste doch, dass du den Rest des Weges selbst hochkommst«, sagte Sorchas Vater. »Übrigens, ich hatte etwas Zeit zum Nachdenken. Du darfst um die Hand meiner Tochter anhalten.«

Erleichterung und Aufregung durchfluteten Sorcha gleichermaßen. Er war einverstanden. Sie konnten zusammen sein.

Cailean setzte sich auf und starrte ihren Sire schockiert an. »Was? Warum habt Ihr eure Meinung geändert?«

Ihr Vater hielt Cailean die Hand hin, um ihm auf die Beine zu helfen. »Ich habe meine Meinung geändert, als ich sah, wie du meiner Tochter über eine Klippe hinterhergesprungen bist. Ich habe daraus geschlossen, dass du doch nur ihr Bestes im Sinn hast.«

Sorcha warf sich in die Arme ihres Vaters und sagte: »Danke, Papa.«

Er umarmte sie und ließ sie los, bevor er sagte: »Zwei Jahre. Ihr müsst zwei Jahre warten, bevor ihr heiraten könnt.« Er ging zu seinem Pferd in der vordersten Reihe. »Steigt auf. Ihr beide müsst zusammen reiten. Dein Pferd lahmt ein wenig, Sorcha, aber es wird es schaffen.«

Cailean packte sie und umarmte sie fest. »Zwei Jahre. Es wird mich umbringen, aber ich kann zwei Jahre warten.« Er setzte sie auf den Rücken seines Pferdes, bevor er hinter ihr aufstieg.

Sie flüsterte ihm ins Ohr. »Ich nicht.« Sie kicherte.

Ihr Sire konnte sie unmöglich hören, aber er wählte genau diesen Moment, um zurückzuschreien: »Und vorher lässt du gefälligst deine Finger von ihr, MacAdam, sonst schneide ich sie dir eigenhändig ab.«


Kapitel Siebzehn

Es war schon spät, als sie in die große Halle der Grant-Burg traten, aber sie wurden von allen Seiten aufgeregt begrüßt. Logan hatte sie dazu gedrängt, ihre Reise in dieser Nacht zu vollenden, anstatt sich in der Höhle auszuruhen. Er sagte, er mache sich Sorgen, aber er wollte ihnen nicht sagen, worüber.

Cailean stand etwas abseits, immer noch Sorchas Hand umklammernd. Er hatte sein ganzes Leben lang Geschichten über die Burg der Grant gehört – die große Ringmauer, die Brüstungen, die Berge drum herum. Er wünschte, er hätte bei ihrer Ankunft mehr davon gesehen, aber irgendwie hatte er es nicht ... Hatte er geschlafen? Wie war das möglich? Schweiß brach ihm auf der Stirn aus, aber es gab keine vernünftige Erklärung dafür. Es war nicht übermäßig warm in der Halle. Er blickte in das Meer von Gesichtern, viele von ihnen starrten ihn an, aber er hatte keine Ahnung, wer sie waren.

Er blickte an seinen Armen hinunter zu seinen Füßen. Kein Wunder, dass sie ihn anstarrten, er war mit Schlamm überzogen. In diesem Teil der Highlands musste es roten Schlamm geben. So etwas hatte er noch nie gesehen. »Schau, Sorcha. Der Schlamm hier ist rot.« Er deutete auf seine Beine, die mit der dicken roten Substanz bedeckt waren.

»Papa?« Sorcha rief ihren Vater herbei. Ihre Stimme klang ... angestrengt ... und jetzt, wo er darüber nachdachte, warf sie ihm schon eine Weile besorgte Blicke zu.

Logan warf einen Blick auf Cailean und drehte sich dann zu Robbie Grant, Alex' Bruder, um. »Robbie, hol Caralyn. Jemand braucht Hilfe.« Er neigte den Kopf in Caileans Richtung.

Cailean ertappte sich dabei, wie er auf die Wandteppiche an den Wänden starrte. Sie zeigten die Burg zu den verschiedenen Jahreszeiten. Er drückte Sorchas Hand und spürte ihre Hand auf seinem Gesicht, aber er konnte seinen Blick nicht von den Wandteppichen losreißen. Blind für alles andere um ihn herum, hatte er in diesem Moment nur einen Wunsch.

Schlaf. Er musste die Augen schließen, um das Feuer zu vergessen, dass jemand in der letzten Stunde in seinem Körper gelegt hatte. Alan kam zu ihm herüber und starrte ihn seltsam an. Logan sagte etwas zu Alan, aber in einer Lautstärke, die so leise war, dass Cailean sie nicht hören konnte, aber das war ihm egal. Er war hier mit Sorcha, und Logan Ramsay hatte ihn noch nicht umgebracht.

Er blickte wieder zu Sorcha und bemerkte, dass ihr Gesicht feucht war. Er wischte ihre Wangen ab und fragte: »Was ist los, Liebes?«

Alan stellte sich an seine andere Seite und sagte: »Cailean, Sorcha wird uns zur Heilkammer der Grants führen. Stütz dich auf mich, wenn du willst. Du hast bei deinem Sturz ganz schön was abbekommen.«

»Was? Das habe ich nicht ...« Sein linkes Knie knickte ein, als er einen Schritt auf Alan zu machte, aber er schaffte es, sich aufrecht zu halten. Sie gingen schweigend zu der Kammer.

»Komm, Cailean«, sagte Sorcha immer noch mit einer besorgten Stimme. »Du kannst dich hier drin ausruhen. Du siehst sehr müde aus. Es war eine schwierige Reise.« Sie führte ihn zu einem großen Stuhl in der Krankenstube.

Alan schälte Cailean aus seinem Plaid und warf es in einen Korb, wahrscheinlich weil es mit dem speziellen Grant-Schlamm bedeckt war. Damit hatte er nur noch seinen Waffenrock und seine Stiefel an.

Sorcha beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. »Caralyn wird dich wieder auf die Beine bringen. Du musst dich ausruhen.«

Er konnte sie nicht mehr richtig sehen. »Sorcha? Wo gehst du hin?«

»Ich werde dir etwas zu trinken besorgen, Cailean. Alan und Caralyn werden sich um dich kümmern. Du brauchst ein Bad, also muss ich gehen.« Sie küsste ihn auf die Stirn und tätschelte seine Hand. »Du weißt, mein Sire wäre verärgert, wenn ich während deines Bades bliebe.«

Das war lustig. Er lachte bei dem Gedanken. »Ich nehme bitte ein Ale.«

Er hörte, wie sie mit Alan sprach. »Bitte pass auf ihn auf. Ich komme zurück und setze mich zu ihm, nachdem Caralyn ihn gesäubert hat.«

Sorchas Vater kam in den Raum gestürmt. »Nay, das wirst du nicht. Ich werde mich zu ihm setzen, wenn er jemanden braucht, aber er braucht vor allem Schlaf.«

Logan geleitete sie aus der Kammer und stellte sich dann als Wache an die Tür, während Alan half, Caileans Waffenrock auszuziehen. »Verdammt, MacAdam. Warum hast du nichts gesagt? Alan, ich wusste, dass es ihm schlecht ging, aber ich hatte keine Ahnung. Hat er etwas zu dir gesagt?«

Alan schüttelte den Kopf. »Er denkt nicht klar. Habt Ihr gesehen, in welchem Zustand manche Männer nach einem Kampf sind? Er verhält sich ähnlich.«

»Aye.« Logans Stimme war nur noch ein leises Flüstern. »Wie die, die schwer verletzt sind.« Er bewegte sich nicht, starrte nur mit einem seltsamen Blick auf ihn herab. »Ich hätte es ahnen müssen. Ich war zu sehr damit beschäftigt, uns aus dieser Todesfalle herauszuholen.«

Cailean hatte keine Ahnung, was er meinte, also starrte er ihn nur an. Eine Frau kam durch die Tür und Logan stellte sie als die Heilerin der Grants vor, Caralyn. Zwei Burschen folgten ihr in den Raum und Cailean erkannte sie aus der Ferne als Jake und Jamie Grant.

Die Heilerin warf einen Blick auf ihn und sagte: »O je.« Sie ging zurück zur Tür und rief ein paar Burschen, die die Wanne und viel heißes Wasser hereinbringen sollten. Dann kehrte sie zurück und begann mit ihren Kräutern und Salben zu hantieren.

»Wir kamen sofort, als wir es hörten«, sagte Jake. »Wer hat ihn so schlimm zugerichtet?«

»Eine Klippe«, antwortete Logan. »Sorchas Pferd hat den Halt verloren, als sie von einer Schlammlawine überrascht wurden. Sie stürzten die Klippe hinunter.«

»Er war mit ihr auf dem Pferd?«

»Nay«, sagte er mit einem Grinsen. »Er ist ihr hinterhergesprungen und laut meiner Tochter hat er sie geschützt und die Hauptlast des Sturzes auf sich genommen. Es scheint, dass sie mehr gefallen als gerutscht sind.«

»Wir kennen diese Stelle gut«, sagte Jamie. »Das ist eine gefährliche Passage, vor allem während eines Regensturms. Ich hoffe, du hast dich bei ihm bedankt. Das hätte Sorcha umbringen können.«

»Das habe ich. Ich gab ihm die Erlaubnis, sie zu heiraten.«

Jamie und Jake tauschten ein Grinsen aus und Jake legte einen Arm um Logans Schulter. »Ich hätte nie gedacht, dass wir den Tag erleben würden, an dem du Sorcha aufgibst.«

Logan schnaubte. »Noch ist es nicht so weit.«

Cailean hatte bis dahin nichts gesagt. Er war zu müde zum Sprechen. Aber das konnte er nicht durchgehen lassen. »Aber bald, Ramsay.«

Logan antwortete: »Das werden wir sehen. Ruh dich aus, MacAdam. Du hast es dir verdient. Mein kleines Mädchen hat keinen einzigen Kratzer, dank dir.«

Cailean richtete sich auf und schaute auf all die blauen Flecken, Schnitte und Schrammen an seinem Körper hinunter. Er fiel zurück in den Stuhl und verstand endlich, warum sein Körper vor Schmerz schrie.

***

Sorcha saß mit Kyla in der großen Halle und wartete darauf, dass Cailean wieder alleine war, damit sie nachsehen konnte, wie es ihm ging.

»Wie geht es ihm?«, fragte Kyla.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Die Böschung war mit scharfen Steinen und abstehenden Ästen übersät und Caileans Haut ist an einigen Stellen zerfetzt. Er hat Abschürfungen und Schnitte am ganzen Körper. Es wäre ein Wunder, wenn er keine gebrochenen Knochen hätte.« Sie wischte sich die Tränen aus den Augen.

»Es tut mir so leid, aber Caralyn wird ihm helfen. Er scheint ein starker Mann zu sein. Du hast überlebt und du hast kaum Schrammen. Nur ein paar kleine in deinem Gesicht.«

»Weil er mich beschützt hat. Er sprang hinter mir her, als das Pferd ausgerutscht ist. Er bewahrt mich immer davor, verletzt zu werden. Aber du solltest ihn sehen. Er blutet am ganzen Körper. Ihm muss alles wehtun und er redet Unsinn. Ob er sich wohl den Kopf angeschlagen hat?«

»Das passiert auch manchmal als Nachwirkung einer Schlacht. Ich habe es schon bei vielen gesehen. Wir hatten einige Wachen, die nach der Schlacht mit Duncrub Unsinn redeten. Am nächsten Tag waren sie wieder bei sich. Der Aufruhr spielt mit ihrem Verstand, sagt Caralyn. Zumindest hat sein Gesicht keinen Schaden davongetragen. Sorcha, er ist ein gut aussehender Mann. Du solltest ihn heiraten.«

Ihr Gesicht erhellte sich bei dieser Erinnerung an den besten Teil ihrer Reise. »Er bat mich, ihn zu heiraten und mein Vater stimmte zu.«

»Und was hast du gesagt?«

»Aye, natürlich. Ich liebe ihn. Aber es war nicht leicht, meinen Vater umzustimmen. Er hat es nur erlaubt, weil Cailean mich gerettet hat, als ich den Hügel hinunterfiel.« Sie blickte auf ihren Waffenrock und ihre Hosen hinunter. »Ich fühle mich so schmutzig.«

»Komm, wir gehen zu meiner Mama in die Badekammer und suchen dir etwas anderes zum Anziehen.«

»Das wäre wunderbar, Kyla. Mein Beutel mit Kleidung ist durchnässt und mit Schlamm bedeckt.«

»Und wie geht es deinem lieben Pferdchen?«

»Pferdchen war verwundet, weshalb ich sie zu Hause gelassen habe. Das Pferd, das ich ritt, hat sich verletzt, aber es scheint ihm gut zu gehen.«

Ihr Vater trat aus der Kammer der Heilerin heraus und winkte ihr, ihm hinein zu folgen. Mit Mühe kam sie auf die Beine, stand auf und bedeutete Kyla, mit ihr zu kommen.

»Papa, wie geht es Cailean?«, fragte sie, sobald sie die Kammer betrat.

»Er wurde gewaschen und schläft tief und fest. Erwarte nicht, dass er vor morgen früh aufwacht. Caralyn hat ihm etwas gegeben, das ihm beim Schlafen hilft.«

Er schlang seine Arme um seine Tochter und küsste sie auf die Stirn. »Dieser große Rohling hat dich gerettet. Jeder blaue Fleck an seinem Körper sagt mir, dass er sich um dich sorgt. Hast du blaue Flecken?«

Sie antwortete: »Nur einen an der Hüfte vom ersten Aufprall. Papa, das tut furchtbar weh. Er muss so schlimme Schmerzen haben ...«

»Er ist eine Ramsay-Wache und er ist größer als du. Er kann damit umgehen, Sorcha. Behandle ihn nicht wie ein Kleinkind.« Er ging zur Tür und öffnete sie, als ob er jemanden erwartete.

Kyla nahm ihre Hand und drückte sie, denn sie wusste, wie sehr diese Worte Sorcha getroffen hatten.

»Wenn er dich liebt, wird er nur für dich gesund. Das habe ich schon einmal erlebt.« Der traurige Blick in Kylas Augen erinnerte Sorcha daran, warum sie überhaupt die Reise zu den Grants gemacht hatten.

»Wie geht es deinem Sire? Das hätte ich fast vergessen. Verzeih mir.«

»Papa geht es besser. Er schläft sehr viel.« Tränen traten in ihre Augen. »Aber ich bin so froh, dass er zu Hause ist. Als Jamie und meine Mutter ihn fortbrachten, fürchtete ich, er würde nie mehr zurückkommen. Mama sagt, er wird gesund – es wird nur etwas Zeit brauchen.«

»Ich bin so froh, das zu hören. Ich muss ihn morgen besuchen.«

Augenblicke später betraten Jake, Jamie und Alan die Kammer. Sobald die Tür geschlossen war, widmete Logan seine volle Aufmerksamkeit den Grant-Zwillingen. »Gab es irgendwelche Angriffe, seit euer Vater verletzt wurde? Ich war erfreut zu hören, dass Alex gesund genug war, um die Heimreise anzutreten.«

Jamie lächelte bei der Erwähnung seines Vaters. »Es geht ihm viel besser.« Er blickte zu seinem Bruder. »Unser Sire ist stark. Wir glauben, dass er gesund wird und Mama weicht nie von seiner Seite. Jake und ich sind stellvertretende Lairds, bis er wieder in der Lage ist, seine Position einzunehmen. Seit der Schlacht gegen Duncrub treiben sich mehr Reiver rum als sonst, aber wir können nicht sagen, woher sie kommen. Seid ihr mit Neuigkeiten gekommen? Wir haben nicht erwartet, dich so bald zu sehen, Onkel Logan, obwohl wir immer dankbar dafür sind.«

Logan setzte sich auf die Kante des Schreibtischs. »Sorcha wurde dreimal angegriffen. Nun, indirekt. Es waren dreimal Bogenschützen in den Bäumen vor unseren Toren. Sie haben auf ihre Begleiter geschossen, aber wir müssen noch feststellen, ob sie versucht haben, sie oder ihre Begleiter zu töten. Sorcha denkt, es könnte Letzteres sein.«

Jake nickte. »Ihr seht das als eine Art Akt der Eifersucht?«

»Genau. Na ja, wir wissen es nicht genau. Ich wollte hierherkommen, um zu sehen, wie es um euren Clan bestellt ist. Ich fürchtete, die Krankheit eures Vaters könnte Gesindel anlocken, die eure Burg einnehmen wollen.«

Jamie schnaubte. »Niemand hat je auch nur eine unserer fünfhundert Wachen getötet. Sie müssten schon eine größere Streitmacht auffahren, um uns im Kampf zu begegnen. Hältst du das für wahrscheinlich?«

»Nicht wahrscheinlich, aber möglich. Ich werde einen Boten nach Edinburgh schicken müssen, um zu sehen, wie es dort aussieht. Man weiß nie, was Glenn Buchan so im Schilde führt. Es würde mich nicht wundern, wenn er damit beschäftigt ist, uns ein bisschen Ärger zu machen. Er lebt immer noch für seine Rache und MacNiven muss ein paar Männer zurückgelassen haben, die sich mit ihm verbünden könnten, ganz zu schweigen von den Männern, die den Kampf gegen Duncrub überlebt haben.«

»Wir alarmieren euch, wenn es Probleme gibt«, sagte Jamie.

»Nehmt alles, was passiert, sehr ernst. Ich fürchte, es kommen Probleme in den Highlands auf uns zu. Und Sorcha? Wag es nicht, diese Mauern zu verlassen.«

»Aye, Papa. Ich bleibe drinnen. Ich weiche nicht von Caileans Seite, bis er wieder gesund ist.«

»Jake, wenn du sie draußen siehst, sagst du mir Bescheid.« Er drehte sich um und zeigte mit dem Finger auf sie. »Du wirst dich nicht in Gefahr begeben. Verstanden?«

Warum sehnte sie sich danach, ihm den Finger abzubeißen?

***

Am nächsten Abend saß Sorcha in einem Stuhl vor der Feuerstelle und starrte in die Flammen. Kyla umarmte sie kurz und setzte sich dann zu ihr.

»Es ist ein kühler Abend, aber der Tag war schön. Frisch, aber schön. Hast du es nach draußen geschafft?« Es war eine vorsichtige Einladung zum Reden – wenn sie bereit war.

»Nay.« Sorcha war so in ihre eigenen Sorgen vertieft, dass sie die Leute, die gerade die Halle betreten hatten, kaum bemerkte, bis die Neuankömmlinge fast bei ihnen waren.

Sie sprang auf, als Onkel Alex zu einem gepolsterten Stuhl an der Feuerstelle hinüberging, gestützt von Connor. »Onkel Alex! Es ist so schön, dich zu sehen.« Sie wartete, bis er Platz genommen hatte, bevor sie zu ihm hinüberstürzte, um ihn auf die Wange zu küssen.

»Guten Abend, Mädchen. Maddie lässt sich entschuldigen, da sie bereits zu Bett gegangen ist. Außerdem muss ich sagen, dass Connor besser darin ist, mich zu stützen. Von Zeit zu Zeit schwanke ich noch.« Er gab seinem jüngsten Sohn ein Zeichen, neben ihm Platz zu nehmen.

»Wie geht es dir?«, fragte Sorcha.

»Viel besser. Ich schwinge zwar noch nicht das Schwert, aber mir geht es jeden Tag besser.«

Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sein Zustand war so viel besser, als die Geschichten sie hatten glauben lassen. Seine Stimme war so dröhnend und bestimmend wie immer und sein Körper war eindeutig auf dem Weg der Besserung. »Wir haben nicht aufgehört, uns Sorgen zu machen, seit wir die Nachricht gehört haben. Ich habe das Schlimmste befürchtet, Onkel Alex. Ich dachte ... vergiss, was ich dachte. Connor, du bist fast so groß wie dein Vater.«

Onkel Alex gluckste. »Er versucht, seine Brüder zu übertreffen. Keiner von beiden hat meine Größe übertroffen, aber Connor besteht darauf, dass er es wird. Er ist überzeugt, dass er noch etwas Zeit zum Wachsen hat. Wir werden sehen.« Connor grinste und nickte zustimmend mit dem Kopf. »Ich habe gehört, dass du eine schwierige Reise hattest und dass ein Bursche in der Heilkammer ist, der in sehr schlechter Verfassung ist.«

»Aye, eine Schlammlawine erwischte mein Pferd, aber Cailean ging mit mir über die Klippe.«

Ihr Onkel schaute sie fragend an.

»Er saß auf einem anderen Pferd, aber seins war direkt neben meinem. Er versuchte, mich davon abzuhalten, über die Böschung zu rutschen – stattdessen stürzten wir beide in den Abgrund. Er hat mich beschützt.« Sie rang die Hände bei den Gedanken an das, was geschehen war. Sie war noch nie in ihrem Leben so verängstigt gewesen.

»Jede gute Ramsay-Wache würde das tun. Dein Sire war nicht nah genug dran?«

»Nay, er war vorne an der Spitze und führte uns durch den gefährlichen Abschnitt.«

»Er hatte Glück, dass Cailean in der Nähe war.«

Sie lehnte sich näher heran und flüsterte: »Onkel Alex, würdest du das bitte bei ihm erwähnen?«

Ihr Onkel schenkte ihr ein breites Grinsen. »Dein Sire will nicht wahrhaben, dass du eine erwachsene Frau bist? Das ist hart für uns alte Männer.« Er neigte den Kopf in Kylas Richtung. »Ich nehme an, dass ich selbst bald das Gleiche durchmachen muss.«

Kyla sagte: »O Papa, du weißt, dass ich jemanden aussuchen werde, den du mögen wirst.«

Connor gluckste und sah seinen Vater an. »Aber wird er gut genug für dich sein? Ich kann mir vorstellen, dass du seine Fähigkeiten mit dem Schwert testen willst.«

Sorcha rollte mit den Augen. »Papa hat Caileans Fähigkeiten bereits getestet.«

»Und, hat er bestanden?«, fragte Alex.

»Aye, sonst hätte man ihm nicht erlaubt, mitzukommen.« Sie runzelte die Stirn und dachte wieder an die Strapazen, die der arme Mann ihretwegen hatte ertragen müssen, nur um mit den anderen Ramsay-Wachen mitzureisen.

In diesem Moment trat Sorchas Vater aus der Kammer und schloss die Tür hinter sich. Ein breites Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er sich zu ihnen an die Feuerstelle setzte. »Alex, du siehst schon viel besser aus.« Er stellte sich an die Seite des großen Mannes und klopfte Alex auf die Schulter.

»Aye, ich bin auf dem Weg der Besserung. Danke, dass du meine Schwester so schnell zu mir gebracht hast, Ramsay.«

»Ich bezweifle, dass es lange dauern wird, bis du wieder ein Schwert in den Händen hältst. Dein Sohn hier kann dir beim ersten Mal helfen. Er wächst zu einem feinen Burschen heran, wie ich sehe.«

»Mach dir keine Sorgen. Ich bin bald wieder bereit.« Er warf einen schiefen Blick auf Kyla. »Wenn auch aus keinem anderen Grund, als die Fähigkeiten der Verehrer meiner Tochter zu testen, so wie du es getan hast, Ramsay.«

Ihr Vater grinste Sorcha an, wandte sich dann aber wieder Alex zu. »Er hat bestanden. Der arme Kerl hat einen schweren Sturz hinter sich, aber er ist eine Ramsay-Wache. Er wird es überleben. Ich muss mich mit deinen Söhnen und Brüdern beraten, um zu sehen, was sich in den Highlands ereignet hat. Du kannst dich gerne anschließen, Laird.«

Alex schüttelte den Kopf und nickte Connor zu. »Nay, ich werde alles den neuen Lairds überlassen. Connor wird mir zurück in meine Kammer helfen. Ich werde mich eine Weile zu Maddie setzen.«

Mit einem letzten Nicken und Grinsen machte sich Sorchas Vater auf den Weg zur Kammer. Kyla sprang von ihrem Stuhl auf, sobald Alex begann, sich aufzurichten. »Ich werde dir helfen, Papa.«

»Nay, Tochter. Bleib und genieße die Zeit mit deiner Cousine. Connor wird in ein paar Augenblicken zur Kammer zurückkommen.«

Sie beobachteten die beiden, wie sie den Flur zu Alex und Maddies neuer Kammer durchquerten, bevor sie ihr Gespräch fortsetzten.

»Und wie geht es Cailean?«, fragte Kyla.

»Ich habe versucht, ihn zu pflegen, aber er ist kaum ansprechbar. Ich mache mir Sorgen um ihn. Er öffnet seine Augen, sieht mich an und lächelt, dann schließt er sie wieder. Ich ... ich mache mir immer noch Sorgen, dass er sich den Kopf angeschlagen haben könnte, als er fiel. Alan sagte, er würde sich eine Weile zu ihm setzen. Ich brauchte etwas Zeit, um über alles nachzudenken, was passiert ist.«

»Warte hier einen Moment«, sagte Kyla. Sorcha nickte nur schwach und starrte in die Flammen.

Nicht lange danach kam Kyla mit Caralyn zurück. Die ältere Frau nahm Sorchas Hand. »Mach dir keine Sorgen um Cailean. Ich wollte nicht, dass er von den Schmerzen aufwacht, und das ist er auch nicht, aber er kämpft damit, wach zu bleiben. Die Menge an Primelwurzel, die ich gebe, ist immer eine Schätzung meinerseits und vielleicht habe ich Cailean gestern Abend ein wenig zu viel gegeben. Er sollte morgen in der Lage sein, mit dir zu sprechen.«

»Bist du sicher, dass er wieder gesund wird?« Sorcha war krank vor Sorge, dass er eine dauerhafte Verletzung erlitten haben könnte.

»Ich sehe keine Verletzungen an seinem Kopf oder irgendwelche Schwellungen. Das ist die Wirkung des Trankes, denn er hat immer noch Schmerzen. Ich denke, morgen geht es ihm wieder besser. Es tut noch weh, aber sein Geist wird wieder wie gewohnt sein. Ich weiß, es ist schwer für dich, aber lassen wir ihn ausruhen. Er hat es verdient, nach dem, was er durchgemacht hat. In der Tat, du musst auch erschöpft sein. Sorg dafür, dass du genug Ruhe bekommst.« Nachdem sie Sorcha noch einen Klaps auf die Schulter gegeben hatte, verließ sie die beiden.

Die Halle hatte sich nach dem Abendbrot fast geleert. Ein paar Diener wuselten noch herum, putzten und räumten auf. Sorchas Vater und die anderen waren immer noch in der Kammer und redeten über mögliche Strategien. Sie konnte in Anbetracht der Umstände allerdings keinerlei Interesse dafür aufbringen.

Sie wünschte sich nur Cailean zurück.

»Erzähl mir von Lily und den Zwillingen«, sagte Kyla. »Ich würde sie gerne sehen.«

»Aye. Die Kleinen kichern schon wie ihre Mutter. Tante Jennie nahm eines der Kinder, sobald sie konnte, aber Onkel Quade forderte Tante Brenna auf, ihm das andere Baby auf den Schoß zu setzen. Er hat seine Enkelkinder so gern.« Sie griff nach Kylas Hand, um sie zu streicheln. »Lily hatte vor, ihren Vater zu besuchen. Sie dachte, die Kleinen würden ihn aufmuntern, aber Kyle kehrte ins Ramsay-Land zurück, bevor er herausfand, dass dein Sire bereits auf dem Heimweg war. Papa wagte es nicht, mit Lily und den Kleinen ohne Kyles Erlaubnis durch die Highlands zu reisen. Ich wünschte, sie wären hier, aber es ist besser, wenn sie bei Tante Jennie bleiben. Das Wetter war zu tückisch, um mit zwei Kindern draußen zu sein. Lilys Eltern waren sowieso noch bei den Camerons, also war es das Beste für alle. Onkel Alex wird die Zwillinge eines Tages kennenlernen.«

»Ich bin so froh, dass du gekommen bist. Ich vermisse alle meine lieben Cousins und Cousinen.« Ihre Augen quollen über vor Tränen. »Und ich bin froh, dass du Cailean gefunden hast. Wieder eine weniger ... und ich sitze hier, immer noch allein.« Sie seufzte und starrte in die Flammen.

»Was meinst du damit, wieder eine weniger?«

»Ich habe mich für Loki gefreut, als er heiratete, dann folgten Jake und Jamie. Ich habe mich gefreut, unseren Clan wachsen zu sehen. Dann hat Ashlyn geheiratet und natürlich Gracie ...«

»Mir ging es genauso, als Torrian und Lily heirateten. Aber du hast noch Zeit, Kyla. Du wirst den richtigen Burschen für dich finden. Es ist komisch, dass das so plötzlich mit Cailean und mir passiert ist. Ich kenne ihn schon seit Jahren, aber ich hatte ihn nie zuvor in Betracht gezogen. Er war jung und klein und blieb für sich. Dann wurde er plötzlich erwachsen. Als er so groß wurde und seine Muskeln anfingen zu wachsen, und dann ließ er sich die Haare lang wachsen ...« Sie kicherte und warf einen Blick auf Kyla. Sie lachten beide, bis sie außer Atem waren.

Als sie endlich wieder sprechen konnte, fragte Kyla: »Und wann wirst du heiraten? Sofort, wenn sie die Narren in deiner Burg gefangen haben?«

»Das glaube ich nicht. Mein Sire sagte, wir könnten in zwei Jahren heiraten.«

»Zwei Jahre?« Sie lachte laut auf, ein freudiger Laut. »Dein Sire ist ja noch strenger als meiner.« Sie spielte mit ihrem dunklen Haar, das sie geflochten hatte und zwirbelte es um ihren Finger.

»Mag sein. Bist du wirklich der Meinung, dass dein Vater zu streng ist?« Sie waren beide die erstgeborenen Töchter von willensstarken Anführern. Wenn jemand ihre Notlage verstehen würde, dann war es Kyla.

»Früher schon, aber jetzt nicht mehr. Er ist ein wenig weicher geworden, seit meine Eltern Maeve adoptiert haben. Warum fragst du?«

»Mein Vater scheint in letzter Zeit immer verärgert über mich zu sein. Ich weiß, dass er Cailean nicht mag, aber es ist mehr als das. Er behandelt mich anders, als er es früher getan hat.«

Kyla legte den Kopf schief und drehte sich zu ihrer Freundin.

»Was?«, fragte Sorcha.

»Dein Sire will dich nicht verlieren. Mama hat mich schon lange davor gewarnt. Sie scherzt gerne, dass ich mich ganz langsam verlieben muss, wenn die Zeit gekommen ist.«

Sorcha verschränkte die Arme. Hatte sie nicht kürzlich etwas Ähnliches von jemand anderem gehört? »Lily«, flüsterte sie und tippte mit dem Finger auf ihre Lippe.

»Was ist mit Lily?«

»Lily hat mir das Gleiche gesagt. Aber ich verstehe nicht ... wie kann er mich verlieren? Er wird immer mein Vater sein und ich werde ihn immer lieben.«

»Sorcha, vielleicht hat dein Sire Angst um dich, weil du Cailean ihm vorziehst. Du hattest schon immer seinen Durst nach Abenteuern. Mein Sire lacht immer über die Possen deines Vaters. Ihr seid euch so ähnlich.«

»Nay, das sind wir nicht. Ich möchte auf dem Land der Ramsay oder der Grant bleiben, vielleicht auch auf dem der Cameron, und ich liebe es, die Menzies zu besuchen und Onkel Micheil und Tante Diana ...«

»Siehst du. Du bist wie er. Ihr liebt die freie Natur. Und was machst du zu Hause? Im Bergfried bleiben?«

Sie spottete: »Drinnen? Niemals.«

»Siehst du, du bist genauso. Angenommen, du kämst hierher und würdest dich in einen Grant verlieben. Wo würdest du dann leben? Wahrscheinlich auf dem Land der Grant. Dein Vater hätte das Gefühl, als hätte er dich verloren.«

Es begann alles einen Sinn zu ergeben. Plötzlich verstand sie. »Aber warum ist er gegen Cailean? Er ist ein Ramsay.«

»Auf eine seltsame Art und Weise will er vielleicht nicht, dass du jemanden heiratest. Vielleicht hat er Schwierigkeiten, es zu akzeptieren.«

»Hmmm ...« Sie kaute auf der Innenseite ihrer Wange. »Er hat das zu Hause erwähnt.«

»Was hat er gesagt?«

»Er war verärgert, weil ich Caileans Trost suchte und nicht seinen. Vielen Dank, Kyla.«

Kyla nickte. »Verliebe dich langsam«, sagte sie mit einem Grinsen.

Sie schnaubte. »Dafür ist es zu spät.«

»Erzähl mir, wie es ihm mit Cailean ergangen ist. Ich würde gerne hören, wie er seine Fähigkeiten mit dem Schwert getestet hat.«

»Mein Vater wollte nicht, dass Cailean auf unserer Reise hierher mitkommt. Er musste uns folgen und meinen Vater zur Rede stellen – ihm zeigen, dass er den Kampf mit dem Schwert beherrscht.«

»Sie haben tatsächlich gekämpft? Vor deinen Augen?« Kylas Augen weiteten sich und sie setzte sich im Stuhl nach vorn. »Wie romantisch, Sorcha. Er muss dich wirklich lieben. Ich hoffe, ich finde jemanden wie ihn.«

»Cailean ist etwas Besonderes. Ich hoffe nur, dass es ihm morgen wirklich besser geht.« Sie seufzte und ließ sich zurücksinken, die Frustration überwältigte sie.

Kyla drückte Sorchas Hand. »Vielleicht wird dein Sire freundlicher zu ihm sein, jetzt, da er verletzt wurde, als er dich rettete.«

Sorcha seufzte und stützte den Kopf in ihre Hand. »Wahrscheinlich nicht. Es ist das vierte Mal, dass Cailean mich gerettet hat. Es hat ihn noch nicht erweicht.«

»Aber du hast gesagt, er hat euch die Erlaubnis gegeben, zu heiraten.«

»Aye, in zwei vermaledeiten Jahren!«

»Vielleicht ist das der einzige Weg, wie er damit umgehen kann«, flüsterte Kyla, woraufhin die beiden in Gelächter ausbrachen.

Als sie sich beruhigt hatten, fragte Sorcha: »Wie geht es deinen Schwestern Eliza und Maeve?«

»Du meinst Elizabeth? Sie mag es nicht mehr, Eliza genannt zu werden, obwohl Papa sie manchmal noch so nennt. Sie gewöhnen sich an Papas Krankheit. Maeve ließ ihn neulich mit ihren Stoffwelpen spielen.«

»Das würde ich gerne sehen«, sagte Sorcha mit einem Lächeln. »Komm und hol mich, wenn er es wieder tut. Es war so schön, ihn zu sehen.«

»Er bewegt sich nicht allzu viel. Ich freue mich, dass er aus seiner Kammer kommt, aber ich weiß, dass er Mama nicht zur Last fallen will. Er wartet, bis er einen meiner Brüder aufsuchen kann. Ich bin überrascht, dass Mama es geschafft hat, ihn nach Hause zu bringen, aber er ist stur. Ich bin sicher, dass er in ein paar Tagen öfter da sein wird. Er will nur nicht, dass ihn jemand in so einem geschwächten Zustand sieht. Er hat Angst, dass es seinem Ruf schadet. Jake und Jamie haben ihm diese Idee in den Kopf gesetzt, also tut er, was sie ihm sagen.«

Die Tür öffnete sich und Finlay und Fergus, zwei der Grant-Wachen, standen da mit einem zerzausten Mann, den sie zwischen sich eingekeilt hatten. Kyla sprang auf die Füße und eilte zur Tür. »Art?«

»Seid gegrüßt, Kyla«, sagte Finlay. Sein Ton wechselte zu einem sarkastischen Tonfall. »Art ist gekommen, um Logan Ramsay zu sehen. Er sagt, er habe eine wichtige Nachricht. Aber wer würde schon jemandem wie Art glauben?« Er warf dem Mann einen Blick zu, der von purem Ekel sprach. »Wo ist Euer Sire, Sorcha?«

Sie deutete auf die Tür zur Kammer, Verwirrung und Angst kochten in ihr hoch. Es schien wichtig zu sein, obwohl sie nicht sicher war, warum. Die Wachen behandelten Art mit offener Geringschätzung.

Kyla stand auf und ging auf Art zu. »Sie sind in einer Besprechung in der Kammer. Art, ich dachte, du hättest den Grant-Clan verlassen?«

Art warf ihr einen verlegenen Blick zu. »Das habe ich. Nicht, weil es mir hier nicht gefallen hätte. Ich schätzte den Clan, aber es war Zeit für mich, mehr von England zu sehen. Ich wollte Edinburgh erkunden, vielleicht auch nach Glasgow oder London reisen. Aber ich habe Logan Ramsay ein Versprechen gegeben und ich bin hier, um es zu halten.« Er lehnte sich nach links, um hinter Kyla zu sehen. »Seid gegrüßt, Sorcha. Ich hatte nicht erwartet, Euch hier zu sehen. Was führt Euch ins Land der Grant?«

Finlay bellte: »Genug geschwätzt. Sorcha, ignoriert ihn. Er ist nicht länger ein Grant.« Finlay schritt zur Tür und klopfte. Als sie sich öffnete, sagte er: »Eine Nachricht für Logan Ramsay.«

Sorchas Vater erschien in der Tür. »Was ist los?«

Fergus gab Art einen Schubs und drängte ihn, sich vor Logan zu stellen.

Sorcha beobachtete, wie ihr Sire die Augenbrauen hochzog und die Arme verschränkte. »Art. Was bringt dich zurück hierher? Das letzte Mal, als ich dich sah, hast du deinen Clan verlassen, um in Edinburgh zu bleiben.«

Art zuckte zusammen und wippte unter Logans Adlerblick von einem Fuß auf den anderen. »Ich habe Euch ein Versprechen gegeben, wenn Ihr Euch erinnert, als ich beschlossen habe, in Edinburgh zu bleiben.« Er scharrte mit den Füßen. »Ich verließ den Clan, weil ich auf Entdeckungsreise gehen wollte. Ihr habt mich gehen lassen, aber Ihr habt mir gesagt, wenn ich jemals in Edinburgh etwas über eine Verschwörung gegen die Grants und Ramsays erfahren würde, müsste ich zu Euch kommen und es Euch sagen, sonst würdet Ihr mich töten.«

»Och, du hast also ein bisschen Ehre in dir. Fahr fort ...« Logans Blick verengte sich, Sorchas Erfahrung nach kein gutes Zeichen.

»Ich war auf dem Weg ins Land der Ramsay, um Euch zu sagen, was ich erfahren habe, aber eine Gruppe von Reisenden sagte mir, Ihr wärt auf dem Weg zu den Grants, also kam ich stattdessen hierher.« Er kratzte sich am Hinterkopf.

»Schon gut. Raus mit den Neuigkeiten. Was hast du entdeckt?«

»Als ich in Edinburgh war, saß ich in einem Gasthaus, als zwei betrunkene Rüpel über etwas prahlten. Sie sagten, es gäbe eine Gruppe von ihnen, die sich mit großen Plänen versammelt. Sie sprachen davon, dass Laird Grant gefallen sei – sie hatten an der Schlacht teilgenommen und dachten, er sei tot – und sagten, sie hätten eine Gruppe von Kriegern, die den Clan übernehmen würden.«

»Und was hat das mit mir zu tun? Du hättest direkt zu Robbie Grant gehen sollen«, sagte er und gestikulierte in Richtung von Onkel Alex' Bruder, der im hinteren Teil der Kammer stand.

»Das wollte ich, aber da war noch etwas anderes, worüber sie lachten ...«

Sorcha kroch näher und wollte alles hören, was Art erzählte.

»Rede.«

Er hustete, dann senkte er die Stimme. »Er sagte, sie kämen gerade aus dem Land der Ramsay. Sie hatten einen kleinen Raubzug durchgeführt, um die Zwillingsclans zu verwirren. Aber da war noch etwas.«

Ihr Vater beugte sich vor und packte den Mann am Kragen.

Art hustete wieder und sagte: »Sie hatten gehofft, Eure Tochter zu entführen.«

Das Gesicht ihres Vaters nahm die dunkelste Farbe an, die sie je gesehen hatte. Seine Hand umklammerte immer noch Arts Kleidung.

»Ihre Namen?«, knurrte Logan.

»Ich habe nur einen Namen erfahren. Sie halfen bei dem Angriff auf die Grants, nur um näher an Eure Tochter heranzukommen. Sie wollen es den Ramsays heimzahlen, nicht den Grants.«

»Name!«, brüllte ihr Vater. Onkel Robbie und Onkel Brodie eilten aus der Kammer, offensichtlich besorgt und bereit einzugreifen.

»Bearchun. Ich hörte, wie der Kleinere ihn Bearchun nannte. Den Namen des anderen konnte ich nicht hören.« Er ging zwei Schritte zurück und befreite sich mit zitternden Händen.

Ihr Vater sagte: »Ich kenne sie. Bearchun und Shaw.« Seine Hand flog zum Griff seines Schwertes. »Ich werde die Bastarde töten.«

Sorcha fiel fast in Ohnmacht. Das hatte sie nicht vermutet. Die gleichen Männer, die Jennet und Brigid entführt hatten, waren jetzt hinter ihr her.

Sie machte auf dem Absatz kehrt und lief die Treppe zu Kylas Kammer hinauf.


Kapitel Achtzehn

Sorcha konnte nicht schlafen. Kyla lag schlafend neben ihr in dem riesigen Bett, aber sie brachte es nicht übers Herz, sie zu wecken, um mit ihr zu reden.

Nein, die Person, die sie brauchte, war Cailean.

Nachdem sie Art über Bearchun und Shaw hatte reden hören, hatte sich ihr Bauch für den Rest des Abends vor Sorge verkrampft. Während Shaw immer harmlos gewirkt hatte, hatte Bearchun ihr oft seltsame Blicke zugeworfen, so wie es ältere Männer oft taten. Blicke, bei denen sie sich schrecklich unwohl fühlte. Sie hatte noch nie in Betracht gezogen, dass sie gemeinsam mit Jennet und Brigid entführt worden sein könnte, wäre sie in jener furchtbaren Nacht bei ihnen gewesen. Sie zog fröstelnd ein Grant-Plaid fester um ihre Schultern.

Kyla, die sich nach dem Vorfall mit Art in der Nähe der Kammer aufgehalten hatte, hatte ihr gesagt, dass Logan verstört und durch den Wind zu sein schien. Er war zurück in die Kammer geschlüpft, während Jake und Jamie Art zur Tür hinausbegleitet hatten.

Sorcha kletterte so leise wie möglich aus dem Bett und schob die Tür gerade so weit auf, dass sie hindurchschlüpfen konnte. Der Gang war leer, also schlich sie zur Treppe und machte sich auf den Weg hinunter in Caileans Krankenstube.

Ihr Herz war erfüllt von Hoffnung und Angst. Würde es ihm gut gehen? Würde er wieder er selbst sein?

Sie schnappte sich eine Kerze aus der großen Halle, zündete sie an der Glut der Feuerstelle an und machte sich auf den Weg in die Kammer, öffnete die Tür und hoffte, dass er der Einzige darin sein würde. Das war er. Ohne zu zögern, ging sie an die Seite des Bettes. Cailean lag auf der Seite und schlief, aber sein Mund war zu einem kleinen Lächeln verzogen, als würde er süße Träume genießen. Alles, woran sie denken konnte, war, wie sehr sie ihn liebte, wie sehr sie es nicht erwarten konnte, bis sie endlich verheiratet waren.

Sie waren allein, also blies sie die Kerze aus und stellte sie auf den Tisch. Sie hob die Decke an und legte sich neben ihn, wobei sie ein erleichtertes Stöhnen ausstieß, als sie seine Wärme an sich spürte. Sie kuschelte sich in seine Armbeuge und wünschte sich, er würde aufwachen, wollte ihn aber nicht wecken. Dann spürte sie warme Lippen auf ihrer Wange und etwas anderes dämmerte ihr. Er hatte unter der Decke nicht einen einzigen Fetzen Kleidung an. Wäre es nicht mitten in der Nacht gewesen, hätte sie alles gesehen, als sie neben ihn geklettert war. Plötzlich fühlte sie sich überaus unartig und grinste.

»Sei gegrüßt, Süße. Was bringt ich hierher?« Sein warmer Atem kitzelte ihr Ohr.

»Cailean, geht's dir besser? Kannst du wach bleiben?«

Als Antwort hörte sie nur ein leises Schnarchen. Er hatte die Augen schon wieder geschlossen.

»Oh, gut. Ich werde hier bei dir schlafen.« Und obwohl sie zuvor nicht schlafen konnte, schloss sie die Augen und fiel sofort in einen tiefen Schlaf.

Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie geschlafen hatte, als sie von einer Hand geweckt wurde, die an ihrer Seite hinunter, über ihre Taille und ihre Mitte hinauffuhr, bis sie ihre Brust umfasste. Er stöhnte in ihr Ohr und sie kicherte, griff nach seiner Hand und schob sie zurück zu ihrer Hüfte. »Tu nicht so unschuldig, Cailean MacAdam. Ich weiß, dass du wach bist.«

Er gluckste. »Ich weiß, aber ich habe darauf gebrannt, dich zu berühren, deine schönen Brüste wieder zu spüren und du bist genau hier, im Dunkeln, ganz allein, kein Sire in der Nähe ...« Seine Hand bewegte sich wieder und er streichelte ihre Wange. »Ich glaube nicht, dass ich jemals mit einem angenehmeren Anblick aufgewacht bin, Sorcha. Du in meinem Bett ... wunderschön.« Seine Augen schlossen sich und er schlief wieder ein.

Wenigstens hatte er sie erkannt und einen zusammenhängenden Satz ausgesprochen. In diesen wenigen kurzen Momenten hatte er ihr versichert, dass es ihm wieder gut gehen würde. Sie kicherte und küsste seine Stirn, während er sein Schnarchen wieder aufnahm.

Ein paar Augenblicke später veränderte sich seine Atmung. Sie öffnete ihre Augen und sah, wie er sie anstarrte. Er küsste sie und sie öffnete ihre Lippen für ihn und erlaubte seiner Zunge, sie zu liebkosen. Als er den Kuss intensivierte und sich über sie bewegte, erwiderte sie plötzlich seine Heißblütigkeit, bis sie beide atemlos waren. Er bewegte seine Lippen an ihrem Hals entlang und küsste einen Spur hinunter zu dem Knochen über ihrer Brust, was einen Seufzer der Freude aus ihren Lippen entweichen ließ, während sie ihn näher an sich zog und in der Härte schwelgte, die sie gegen ihren Bauch spürte.

Sie wollte ihn so sehr, wollte jeden Zentimeter seiner Haut an ihrer spüren, ihn erforschen, während er sie erforschte. Sie sehnte sich so sehr danach, dass sie ihre Liebe füreinander zeigen konnten, wie es verheiratete Paare taten. Sie hatte so viel von Lily und anderen gehört.

Sie knabberte an seinem Ohr und flüsterte: »Mach Liebe mit mir, Cailean.«

Ein zartes Licht erschien, gerade hell genug, dass sie einen Umriss sehen konnten. »Wenn du das tust, häute ich dich und überlasse den Rest den Geiern.«

Ihr Vater.

Sie sprang aus dem Bett und schrie: »Papa. Was machst du denn da?«

»Ich glaube, diese Frage ist besser an dich und Cailean gerichtet. Vielleicht hole ich den Priester, damit er euch an Ort und Stelle vermählt.«

»Nay. Papa, steck deinen Dolch weg.«

Cailean mühte sich aufzustehen, dann fiel er zurück ins Bett, weil er keine Kleidung anhatte. Er griff nach der Decke und blickte zwischen Sorcha und ihrem Sire hin und her. »Wie, ich weiß nicht mehr, wie ich hierhergekommen bin. Sorcha, verzeih mir. Wo bin ich?« Er versuchte, sich zu bedecken und starrte die ganze Zeit ihren Vater an.

»Spiel mir nicht den Narren vor, MacAdam. Du wirst sie auf der Stelle heiraten. Ich werde schreien und brüllen, bis jemand einen Priester holt, um euch zu verheiraten.«

»Einverstanden. Nichts würde mich glücklicher machen, als dass Sorcha meine Frau wird. Ich habe Euch gefragt. Ich heirate sie auf der Stelle, wenn Ihr das wollt, Ramsay. Es ist, was ich will und ich denke, es ist, was Sorcha will.«

Sorcha war wütend. »Papa, ich möchte mit dir allein sprechen.«

Ihr Vater schnappte sich ein naheliegendes Plaid und warf es nach Cailean. »Raus, MacAdam. Meine Tochter und ich müssen ein Gespräch führen.«

Cailean blickte sie an. »Sorcha, bist du sicher, dass du mich nicht hier haben willst?«

»Geh, bitte. Das ist eine Sache zwischen meinem Vater und mir. Ich habe genug von seinen Anschuldigungen.«

Er schnappte sich das Plaid und die Decke und machte sich auf den Weg zur Tür, wobei er zweimal fast stolperte.

Sobald er fort war, landeten ihre Hände trotzig auf ihren Hüften. »Papa, was ist los mit dir? Wir werden heiraten. Du hast uns deinen Segen gegeben.«

Ihr Vater bedeckte sein Gesicht mit den Händen, knurrte vor Frustration und ließ sie dann kraftlos fallen. »Du wirst heute heiraten, damit ich mich nicht mehr damit beschäftigen muss.«

»Nay, das werde ich nicht, Papa. Ich werde nicht heiraten, ohne dass Mama und meine Schwestern hier sind. Es ist mir egal, wie wütend du auf mich bist. Ich werde es nicht ohne Mama tun.«

»Wütend auf dich? Du bist mein kleines Mädchen und du wirst immer mein kleines Mädchen sein. Habe ich dir das nicht schon mal gesagt? Glaubst du, es ist leicht für mich, zuzusehen, wie der Kerl mein kleines Mädchen betatscht?«

»Papa, er fasst mich nicht an, ich fasse ihn an.«

Ein gewaltiges, verzweifeltes Brüllen brach aus ihrem Vater hervor, während er an seinem Haar zerrte.

»Ich liebe dich, Papa. Warum bist du nur so sauer auf mich? Willst du nicht, dass ich glücklich bin?« 

Er stoppte sein Gebrüll sofort. »Sauer auf dich? Ich bin nicht sauer auf dich.« Aber seine Taten widersprachen seinen Worten. Seine Hände ballten sich zu Fäusten und er drehte sich von ihr weg, um auf seine übliche Weise auf und ab zu gehen, wenn er verärgert war.

»Alles, was du in letzter Zeit tust, ist mich anzuschreien.« Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, als sie ihren Vater anstarrte.

Er blieb vor ihr stehen. »Mädchen, woher nimmst du diese törichten Gedanken?« Seine Stimme wurde weicher.

»Papa, du hast nichts anderes getan, als mich anzuschreien, seit Molly fort ist. Warum?«

Er schüttelte den Kopf, unfähig zu sprechen.

»Erinnerst du dich nicht an den Tag, an dem du mich weggeschickt hast, weil du mit Molly allein sprechen wolltest? Es scheint, als hätte ich dich seit diesem Moment verärgert.«

Ihr Vater setzte sich auf die Bettkante, seine Hände bedeckten seine Augen, während er tief einatmete. Er hielt ihr die Hand hin. »Komm her, bitte, Sorcha.« Er zog sie zu sich heran, bis sie sich neben ihn setzte.

Tränen glitten über ihr Gesicht. Sie hatte alles gesagt, was ihr im letzten Jahr auf dem Herzen gelegen hatte, und sie fühlte sich ein wenig erleichtert. Ihr Vater nahm ihre Hand und schloss sie in seine eigenen Hände ein. »Sorcha, weißt du, warum ich dich an diesem Tag weggeschickt habe?«

»Nay. Ich weiß nur, dass du jedes Mal, wenn ich in der Nähe eines Burschen bin, wütend wirst. Es verärgert dich, mich mit Cailean zu sehen. Ich dachte, du wünschst dir, dass ich eines Tages heirate.« Sie wischte sich die Tränen von den Wangen.

Er wandte sich ihr zu und hob ihr Kinn an. »Weißt du, warum ich dich an diesem Tag weggeschickt habe?«, wiederholte er.

Sie schüttelte den Kopf, ihr stockender Atem hinderte sie am Sprechen. »Warum?«

»Weil Molly mich mehr brauchte als du. Sie hatte so lange Zeit sehr wenig Liebe in ihrem Leben. Ich habe versucht, ihr zu helfen, an sich selbst zu glauben. Damit hattest du noch nie Probleme. Aye, ich war egoistisch, aber es ist schwer für mich, dass meine Töchter mich verlassen. Du bist mein kleines Mädchen. Du bist großzügig und fürsorglich und ich möchte dich nicht teilen ... besonders nicht mit einem Burschen.«

»Was?«

»Ich bin egoistisch.« Er stöhnte. »Ich wusste, dass dieser Tag kommen würde. Ich wusste, dass ich dich eines Tages einem anderen Mann geben muss, aber er sollte so besonders sein, wie du es bist. Es würde mich umbringen, wenn der Mann, den du dir ausgesucht hast, dich nicht zu schätzen wüsste.«

»Papa, Cailean weiß mich sehr zu schätzen. Er liebt mich.« Sie legte ihre Hand auf seine Schulter und küsste seine Wange. »Er würde nie respektlos zu mir sein, Papa.«

»Das sehe ich langsam ein. Er sorgt sich wirklich sehr um dich. Aber er musste mir beweisen, dass er sein Leben für dich riskieren würde.«

»Und hat er das?« Sie blickte zu ihrem Sire auf und starrte in die grünen Augen, die ihren eigenen so ähnlich waren.

»Aye, das hat er. Zweimal. Der arme Trottel hat zweimal ganz schön für dich eingesteckt.«

Er legte seinen Arm um sie und sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter. »Ich habe Angst, Papa. Ich habe gehört, was Art über Bearchun und Shaw gesagt hat, und ich konnte nicht schlafen. Ich bin runtergekommen, um nach Cailean zu sehen, weil ich ihn sehen musste. Es hat mich beunruhigt, als er vorher nicht aufgewacht ist. Als ich reinkam, war er noch etwas benommen von dem Trank und schlief sofort wieder ein. Also habe ich mich neben ihn gelegt. Es war nicht seine Schuld. Er weiß kaum, wo er ist.«

»Das habe ich mir schon gedacht. Ich dachte, du würdest nicht schlafen können, also kam ich hierher, um nach dir zu sehen. Ich hatte erwartet, dass du vor der Feuerstelle sitzen würdest. Es verletzt zwar ein wenig meinen Stolz, dass du zu MacAdam gegangen bist, statt zu mir zu kommen, aber du wirst erwachsen, Mädchen. Ich muss das akzeptieren.«

»Ich liebe ihn, Papa. Er behandelt mich gut, er bringt mich zum Lachen und ich fühle mich bei ihm sicher.«

»Onkel Brodie meint, du hast dir einen guten Mann ausgesucht und ich kann seiner Einschätzung nicht widersprechen. Als ich sah, wie Cailean für dich über den Abhang sprang, war ich dankbar. Ich will gar nicht daran denken, was mit dir passiert wäre, wenn du allein gefallen wärst.«

»Er hat mich gerettet, Papa. Ich glaube nicht, dass ich auf dem Felsübersprung liegen geblieben wäre. Seine Größe hat uns davor bewahrt, darüber zu stürzen. Das war die schlimmste Erfahrung meines Lebens.«

»Ich glaube nicht, dass ich jemals mehr Angst hatte, als wir das Seil hochgezogen haben und es abgerissen ist. MacAdam ist ein guter Mann. Mir gefällt der Gedanke, dass zwei Männer mein kleines Mädchen beschützen. Aye, ich bin mit deiner Wahl zufrieden.«

»Und wir können mit der Hochzeit warten, bis wir zu Hause sind, damit Mama, meine Schwestern und Gavin da sein können?«

»Aye, wir werden warten.«

»Und könntest du aufhören, Cailean mit dem Tode zu drohen? Bitte?«, setzte sie in sarkastischem Ton nach.

»Aye, ich stimme zu, wenn du zustimmst, dich von seinem Bett fernzuhalten. Ich kann nicht damit umgehen, das zu sehen.«

»Einverstanden.«

Er zog sie zu sich heran und küsste ihre Stirn. »Ich liebe dich, Sorcha. Vergiss das nie. Und ich bin auch richtig stolz auf dich.«

»Ich liebe dich auch.«

Er half ihr auf die Beine und sie verließen gemeinsam die Kammer, seinen Arm um ihre Schultern gelegt. Cailean sprang von dem Hocker, auf dem er saß und kippte fast um.

Ihr Vater schritt zu ihm hinüber und sagte: »Wir werden mit der Hochzeit warten, bis wir ins Land der Ramsay zurückkehren, MacAdam.«

»Aye, Mylord.«

»Wenn ich mich noch nicht richtig bedankt habe, sage ich es jetzt. Ich bin dankbar für das, was du für meine Tochter auf dem Weg getan hast. Ich habe durch diesen Vorfall ein paar graue Haare mehr bekommen.«

Cailean nickte, seine Augen versuchten, sich auf sie zu konzentrieren. Er war eindeutig noch benommen.

»Geh wieder ins Bett, MacAdam. Aber allein.«

Sorcha kicherte. »Schlaf gut, Cailean.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange.

Cailean entfernte sich von ihnen in Richtung seiner Kammer, prallte aber zuerst geräuschvoll gegen die Tür und stieß sich den Kopf.

»Cailean?« Sie beobachtete, wie er sich langsam zu ihnen umdrehte, aber es war offensichtlich, dass er Mühe hatte, sich zu konzentrieren. »Papa, hilf ihm, zurück ins Bett zu kommen.«

Cailean hielt seine Hand hoch. »Mir geht's gut. Ich bin fast da.«, sagte er, und lief gegen die Wand.

»Papa? Du oder ich?«

Ihr Vater seufzte und sagte: »Du gehst in dein Bett. Ich sorge dafür, dass er in seins kommt.«

Sie sah zu, wie ihr Vater Cailean nachging. Gerade wollte sie die Treppe hinaufgehen, als die Tür aufging und ein kalter Wind sie im Gesicht erwischte. »Molly!«, schrie sie und rannte hinüber, um ihre Schwester zu begrüßen. »Sei gegrüßt, Tormod.«

Ihr Sire kam aus der Kammer der Heilerin und erblickte seine älteste Tochter. »Molly? Was bringt euch zwei hierher, mitten in der Nacht?«

Molly wartete, bis sie näher dran war, um zu sprechen, aber ihre gerunzelte Stirn verhieß nichts Gutes. »Es ist viel los in Edinburgh, Papa«, sagte sie schließlich. »Glenn von Buchan stiftet Unruhe, und wir haben noch andere Namen gehört, die irgendetwas gegen uns im Schilde führen.«

Sorchas Schultern sackten zusammen. Sie wollte keine schlechten Nachrichten mehr hören. Sie wünschte sich, in ein Land zu fliehen, wo sie Cailean heiraten konnte und sie alle für immer in Frieden leben konnten.


Kapitel Neunzehn

Simon de la Porte hastete durch den Burghof auf die große Halle der Buchans zu. Der Laird rannte ihm hinterher, um ihn einzuholen.

»Wie ist Eure Einschätzung? Wie kampfbereit sind sie?«, fragte Glenn.

»Ich brauche noch vierzehn Tage mit ihnen. Mit wie vielen Männern werden wir es zu tun haben?« Er wischte sich den Schweiß auf der Stirn mit dem Ärmel ab, bevor er auf den Boden spuckte.

»Laut meines Wissens hat der Grant fast fünfhundert Mann.«

De la Porte hielt inne. »Sie haben damals in der Schlacht von Duncrub nicht viele verloren, oder? Wir können es nicht mit mehr als hundert aufnehmen. Habt Ihr genug Geld, damit ich zweihundert weitere meiner Söldner aus England herbringen kann? Die Männer dürsten nach dem Blut der Schlacht, aber sie verlangen eine gewisse Bezahlung.«

»Aye, ich habe reichlich Geld. Bringt sie her. Mit dreihundert haben wir vielleicht eine Chance.«

»Glaubt mir, zweihundert meiner Männer werden mit vierhundert Highlandern fertig. Das wird eine kurze Schlacht.«

In der Halle angekommen, deutete Glenn Buchan auf die wenigen Nachzügler an den Tischen und gab ihnen ein Zeichen, zu gehen. Sofort drängten sie sich an den beiden Männer vorbei.

»Wir haben ein Problem«, stellte Simon fest.

»Was ist passiert?«

»Ein paar der Ramsay-Wachen unter uns sind verschwunden.«

»Welche?«

»Bearchun ist der einzige Name, an den ich mich erinnere. Ich glaube, da waren noch ein oder zwei andere. Könnten es Spione für die Ramsays gewesen sein?«

»Bearchun? Niemals«, spottete Glenn. »Er hat Rache im Herzen. Er will die Mädchen – zwei von ihnen, um genau zu sein. Vielleicht sind sie zu demselben Schluss gekommen wie wir. Da Alexander Grant tot ist, sind die beiden Clans in Aufruhr. Vielleicht hat er seine eigenen Pläne gemacht, um sich zu nehmen, was er will.«

De la Porte spuckte wieder aus, seine bevorzugte Art, seine Meinung kundzutun, so schien es zumindest. »Vergesst sie. Wir brauchen sie nicht.«

Sie öffneten die Tür zur Halle, blieben aber stehen, als sie bemerkten, dass sie bis auf zwei Männer leer war.

»Was ist los, Earc?«, rief Glenn ihnen zu.

»Wir haben ein paar Neuigkeiten gehört. Wir dachten, wir würden Euch über eine neue Entwicklung informieren.«

»Welche Neuigkeiten?«

»Bearchun und Shaw haben sich allein auf den Weg ins Land der Grant gemacht.«

***

Cailean erwachte am nächsten Tag mit verschwommenen Erinnerungen von Sorcha in seinem Bett auf. Er kratzte sich am Kopf und schaute sich in der Kammer um, auf der Suche nach irgendeinem Beweis, dass das, woran er sich erinnerte, wirklich passiert war, aber er sah nichts.

Er schwang seine Beine über die Seite des Bettes, stöhnte vor Schmerz auf und stand mühsam auf. Auf einer Kommode stand ein Krug mit Wasser, das er in eine Schüssel schüttete, um sich zu waschen. Als er sich gewaschen hatte, entschied er, dass er sich gut genug fühlte, um in die große Halle zu gehen. Sein Kopf war klar, was er seit dem Unfall nicht behaupten konnte.

Er musste Sorcha finden, um sie zu fragen, ob sie letzte Nacht wirklich in seinem Bett gewesen war. Unmittelbar nach diesem Gedanken blitzte ein Bild von Logan Ramsay mit einem Dolch in der Hand vor seinem inneren Auge auf, aber er betete, dass das nicht passiert war.

Er fand sein sauberes Plaid und seinen Waffenrock und zog sich um- eine mühsames Verfahren, vor allem beim Anziehen seiner Stiefel – und ging hinaus in die Halle. Sobald er in die Halle trat, wechselte das sanfte Stimmengewirr der Unterhaltung zu Stille und alle Köpfe drehten sich in seine Richtung.

Sorcha eilte auf ihn zu. Er bemerkte, dass ihr Sire ebenfalls am Tisch saß und Logans Blick unergründlich war, als er ihn anstarrte. Cailean küsste Sorcha, ein keuscher Kuss zum Wohle des Blutdrucks ihres Vaters – da er zu leben wünschte – , aber er nahm ihre Hand, um sich zu der kleinen Gruppe zu gesellen, die gerade aß. Kyla war dort, zusammen mit Alexanders Bruder Brodie und ein paar anderen.

Eine Schüssel mit Brei erschien vor ihm und er musste sich zurückhalten, dass er nicht sabberte. Hatte er gestern überhaupt etwas gegessen?

Brodie sagte: »Bursche, du siehst aus, als hättest du tagelang nichts gegessen und jemand hätte dir ein Stück Rindfleisch vorgesetzt. Es ist nur eine Schüssel Haferbrei, aber iss auf. Sieht aus, als könntest du es gebrauchen. Ich glaube, du bringst dem Mann besser noch eine Schale voll«, sagte er grinsend zu der Dienstmagd. »Dieser wird in zwei Bissen weg sein.«

»Du siehst heute besser aus, Cailean«, sagte Kyla. »Wie geht es deinem Kopf?«

Er nahm einen Bissen von dem Brei und murmelte: »Viel besser.«

Logan hatte ein wildes Grinsen im Gesicht, als er fragte: »Irgendwelche Erinnerungen an letzte Nacht?«

»Papa. Lass ihn in Ruhe.« Sorcha griff unter dem Tisch nach seiner Hand.

Cailean schaute sie unsicher an.

»Ignoriere meinen Vater.« Sie winkte ihrem Sire mit der Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Logan lachte gutmütig und stand von der Bank auf.

»Habe ich etwas verpasst? Es kommt mir vor, als ob ich tagelang geschlafen hätte.« Er aß die Schale leer und griff nach der neuen Schüssel, die die Dienstmagd für ihn gebracht hatte.

Sorcha antwortete: »Nur, dass Art gestern auf hier auftauchte und nach meinem Vater verlangte.«

»Art? Wer ist Art?« Er schaufelte weiter den Brei in sich hinein, so schnell er konnte, ohne daran zu ersticken.

Logan schlenderte zurück zu ihrer Bank. »Art ist ein Bursche ohne Rückgrat. Er hat den Grant-Clan in Edinburgh im Stich gelassen. Eine Gruppe von Kriegern, Grants und ein paar Mitglieder meiner Familie, waren auf einer Mission, um Ranulf MacNiven zur Strecke zu bringen. Ich nahm Art das Versprechen ab, mich zu finden, wenn er von irgendwelchen Vorgängen gegen die Ramsays oder die Grants hören sollte.« Er räusperte sich und warf einen Blick auf den Rest der Gruppe, bevor er sprach. »Art hat uns informiert, dass Bearchun immer noch nach Rache dürstet.«

Cailean schoss aus seinem Sitz, eine Wut in seiner Miene. »Bearchun? Waren es Bearchun und Shaw, die Sorcha etwas antun wollten?« Bearchun war ein Einfaltspinsel, einer, der keine Ehre hatte. Er hatte die Frechheit besessen, zwei kleine Mädchen zu entführen und sie einem der übelsten Schurken in der Geschichte der Schotten zu überlassen. Jeder im Clan wusste, dass die kleine Brigid immer noch Albträume hatte. Hinterhältig und betrügerisch waren die besten Worte, die ihm einfielen, um ihn zu beschreiben. Er würde den Bastard mit bloßen Händen töten, ihm den Hals umdrehen, bis ihm die Augen aus dem Kopf sprangen.

Logan hielt seine Hand hoch. »Beruhige dich, Bursche. Setz dich und iss. Mit einem vollen Bauch wird es dir besser gehen. Shaw ist noch nicht gesehen worden. Molly und Tormod sind auch letzte Nacht angekommen. Sie kamen mit Neuigkeiten über die Unruhen in den Highlands und wir werden heute weitere Nachforschungen anstellen.«

Die Tür flog auf und zwei der Grant-Wachen standen im Eingangsbereich und blockierten die Tür.

Brodie sprang auf die Füße, aber Logan war doppelt so schnell. Er ging bereits auf die beiden Männer zu. »Was ist los?«, fragte er.

»Zwei Männer wurden an der Grenze der Ländereien aufgegriffen. Sie tragen kein Plaid und haben fünf Wachen bei sich. Einige von ihnen tragen Bögen. Unsere Wachen haben sie festgenommen, aber sie behaupten, sie seien nur Späher und es gäbe noch hundert weitere Krieger, die ihnen folgen. Robbie ist jetzt mit ein paar Männern auf dem Weg.«

»Wo halten sie sie fest?«, fragte Brodie.

»In der Nähe der Bachgabelung an der südöstlichen Ecke.«

Logan wäre fast zur Tür hinausgerannt, aber er hielt sich mit sichtlicher Anstrengung zurück: »Irgendwelche anderen Informationen über ihre Identität?«, fragte er den Mann.

»Der eine heißt Shaw.«

»Ist Bearchun bei ihm?«

»Nay, wir haben sie alle befragt, kein Bearchun.« 

Cailean stand so schnell von der Bank auf, dass sie nach hinten umkippte und den Rest von ihnen auf den Boden warf. Er hob Sorcha hoch und setzte sie auf den Tisch. »Ich muss gehen.«

Er küsste sie und rannte eilig davon. Sie schrie ihm nach: »Cailean, du bist noch nicht gesund genug, um zu kämpfen«, aber ihre Worte hielten ihn nicht auf.

»Den Teufel werde ich tun. Ich werde den Bastard mit bloßen Händen töten. Wenn Shaw hier ist, kann Bearchun nicht weit sein. Sie sind Cousins. Sie waren in ihrer Zeit bei unserem Clan immer zusammen.« Er folgte Logan zur Tür hinaus und reagierte, bevor die anderen Burschen es konnten.

Logan schaute über seine Schulter zurück zu Sorcha, die auf die anderen Männer wartete. »Das ist mein Mann. Wir werden uns für dich um ihn kümmern, Sorcha. Ich habe selbst einige Ideen für den hinterhältigen Bastard Bearchun. Ich habe mich schon gefragt, wie lange es wohl dauern würde, bis er wieder auftauchen würde. Ich kann ein geduldiger Mann sein, wenn es sein muss.«

Cailean konnte erkennen, dass er nicht in seiner üblichen Verfassung war, aber er musste dabei sein, wenn sie Shaw befragten. Er würde den Mann für die Qualen bezahlen lassen, die er Sorcha mit den Pfeilattacken zugefügt hatte.

Natürlich hatten die ehemaligen Ramsay-Wachen auch Jennet und Brigid entführt. Die Ramsays hatten lange darauf gewartet, diesen Männern zu begegnen. Cailean war dankbar, dass er dabei sein würde. Er würde Shaw den Hals umdrehen, bis er alles gestand, und dann würde er ihn sicher brechen. Dann würde er Bearchun finden und ihm das Gleiche antun. Er spürte eine unbändige Wut in sich wachsen, die er in letzter Zeit nicht mehr erlebt hatte. Auf dem Weg dorthin überholte er Alan und gab ihm ein Zeichen, der Gruppe zu folgen, die zu den Ställen ging.

Alan rief ihm von hinten zu. »Wo wollt ihr alle hin?«

»Bearchun und Shaw versuchen, zu Sorcha zu gelangen.«

Alan sagte: »Verdammt. Ich komme mit. Ich will dabei sein, wenn ihr sie befragt.«

»Beeil dich, aber bleibe im Hintergrund. Du bist schon einmal verletzt worden. Ich will diesen Bastard langsam töten, sobald er die Wahrheit über seine Taten gestanden hat.«

Cailean wurde erst langsamer, als er bei den Ställen ankam.

Die Pferde waren im Handumdrehen gesattelt und bereit. Er stieg auf sein Pferd und schnalzte mit den Zügeln. Dann verlangsamte er sein Tempo, um Logan und Brodie und ein paar andere Grants vor sich zu lassen und bemerkte erst dann, dass er keine Ahnung hatte, wo der Bach lag, außer die grobe Himmelsrichtung. In seinem derzeitigen Zustand war sein Verstand immer noch so verwirrt, dass er nicht sicher war, ob er Südosten finden konnte.

Logan drehte sich auf seinem Pferd zu ihm um. »Wenn du dich geschwächt fühlst, musst du zurückbleiben. Lass nicht zu, dass deine Wut uns bei dieser Suche aufhält. Ich weiß, du willst die Bastarde in die Finger kriegen, aber du bist vielleicht noch nicht dazu in der Lage. Ich werde mit ihnen allein fertig.«

Er nickte seinem zukünftigen Schwiegervater zu, obwohl er wusste, dass er niemals zurückbleiben würde. Es lag einfach nicht in seiner Natur. Wenn jemand, den er liebte, bedroht war, würde er alles tun, um diese Person zu beschützen.

Eine Weile verging und sie ritten immer noch in Windeseile voran. Cailean ließ seinen Blick über das Meer von Pferden schweifen, die den beiden Männern und ihren paar armseligen Wachen entgegenkamen. Plötzlich hatte er ein ungutes Gefühl im Bauch. Es waren so viele Wachen mit ihnen unterwegs, dass er sich fragte, wer zurückgeblieben war, um Sorcha zu beschützen. Natürlich brauchte sie keinen Schutz, wenn die beiden Bastarde festgehalten wurden, aber war es möglich, dass Bearchun an den Wachen vorbeigekommen war, bevor seine Freunde gefangen wurden? Könnte er in dem ganzen Durcheinander durch die Mauer gekommen sein?

Was, wenn er direkt zum Bergfried gegangen wäre? Was, wenn ...? Er drehte sich um und blickte hinter sich. Er war überrascht, dort eine Menge Pferde zu sehen. Ja, es waren viel zu viele von ihnen. Es gab zwar noch Wachen vor dem Tor, aber war jemand hineingegangen, um die Mädchen zu beschützen?

Sie hatten Sorcha und Kyla allein gelassen.

»Alan, ich reite zurück. Du gehst mit den anderen – du weißt, welche Fragen du ihm stellen musst.«

»Was ist los? Geht es dir gut?«

»Aye, aber ich habe ein ungutes Gefühl. Ich kehre zurück, um mich zu vergewissern, dass Sorcha in Sicherheit ist. Geh an meiner Stelle. Ich möchte, dass du mir alles erzählst. Du weißt, was passierte, als wir angegriffen wurden. Akzeptiere ihre Lügen nicht.«

Alan nickte, woraufhin Cailean sein Pferd wendete.

Ein Gefühl tief in seinem Bauch sagte ihm, dass er zu Sorcha zurückkehren musste.


Kapitel Zwanzig

Die Halle fühlte sich unheimlich leer an, nachdem die Männer gegangen waren. Sorcha rieb sich die Arme, die mit Gänsehaut bedeckt waren.

»Ich gehe hoch zur Brüstung. Mama und Papa sind schon da. Das ist Papas Lieblingsplatz und in der Hinsicht bin ich wie er«, sagte Kyla. »Ich sehe gern zu, wie die Wachen auf ihren Pferden ausreiten. Willst du mitkommen, Sorcha?«

»Nay, ich bleibe am Feuer und warte auf ihre Rückkehr.«

»Darf ich mitkommen, Kyla?«, fragte die Dienstmagd. »Ich war noch nie da oben.«

»Natürlich. Sorcha, wir sind wieder da, wenn sie zurückkommen. Es ist ein schöner Tag, um dort oben zu sein.« Oben an der Treppe rief sie hinunter: »Komm nach, wenn du deine Meinung änderst.«

Sorcha winkte halbherzig, als sie die beiden die Treppe hinauflaufen sah. Nachdem die beiden Mädchen aus dem Blickfeld verschwanden, drehte Sorcha sich zur Tür, damit sie jeden sehen konnte, der eintrat. Wie sehr wünschte sie sich, Cailean wäre zurückgeblieben. Während sie zur Decke starrte, wurde ihr klar, wie sehr sie die Halle mochte, wenn sie allein war – ein riesiger Raum, in dem jedes Geräusch widerhallte.

Sie zitterte und starrte auf die Tür. Es war so still, dass sie hörte, wie die Tür zur Brüstung zuschlug, als Kyla und Fiona die Treppe am Ende des Ganges erreichten. Obwohl sie es nur ungern zugab, hatte sie ein bisschen Höhenangst.

Kurz darauf hörte sie ein Geräusch hinter sich und sie sprang erschrocken aus ihrem Stuhl.

»Sei gegrüßt, meine Liebste.«

Sorcha starrte ihn an und ein ungutes Gefühl machte sich in ihrer Magengrube breit. Wie sehr sie sich wünschte, Cailean wäre bei ihr geblieben. Was zum Teufel hatte dieser Mann hier zu suchen? Sie kannte ihn, aber ...

»Freust du dich nicht, mich wiederzusehen?« Er kam auf sie zu und streckte die Hand aus, um mit dem Finger über ihre Wange zu fahren, aber sie wich zurück.

Offensichtlich war das ein Fehler. Er packte ihr Handgelenk und zog sie ruckartig nach vorne, bis sie nah genug war, um die Kälte in seinen Augen zu sehen, aber einen Moment später veränderten sie sich und wurden weicher und wärmer. Seine Augen waren fast ... hungrig.

»Ach, fürchte dich nicht, liebe Sorcha.« Er schaute sich noch einmal in der Halle um. »Wir werden zusammen einen kleinen Ausflug machen.« Er zerrte sie zur Tür und spähte hinaus, bevor er sie wieder schloss. Er stellte sich an die Seite der Tür, griff sich eine Waffe von der Wand und hielt Sorcha mit der Hand über ihrem Mund vor sich gefangen.

»Sag ein einziges Wort und ich schneid dir die Kehle durch.«

Die Tür schlug auf und Cailean stürmte an ihnen vorbei. »Sorcha?«

Der Eindringling reagierte blitzschnell und schlug Cailean so fest auf den Kopf, dass er bewusstlos wurde. Der Angreifer ließ die Waffe fallen und zog Sorcha hinter sich zur Treppe.

»Cailean! Wach auf! Bitte!« Sie rannte rückwärts und kämpfte den ganzen Weg mit dem Eindringling.

»Niemand ist hier, um dich zu retten. Du wirst mit mir durch die Tunnel unter der Burg gehen. Ich habe Männer und Pferde, die auf uns warten. Und jetzt geh weiter.«

Er schubste sie die Treppe hinauf und sie wehrte sich gegen ihn, biss ihn sogar. Er schlug nach ihr und erwischte sie an der Wange. »Ich kann auch anders. Jetzt geh die Treppe rauf.«

»Nay. Du kannst mich nicht zwingen.« Sie trat ihm gegen das Schienbein und er fluchte wieder.

»Komm freiwillig mit oder ich gehe zurück und steche deinen Lustknaben ab. Ich habe genug von ihm. Er war immer bei dir im Wald. Immer. Also, entscheide dich.«

Cailean töten? Nein, das konnte sie nicht riskieren. Sie würde mit dem Unhold mitgehen und hoffen, dass entweder Cailean oder ihr Sire ihnen folgen und sie retten würde. »Ich werde mich nicht mehr wehren.«

»Gut, auf zur Kammer des Lairds und dem Tunneleingang.«

Kurz bevor sie die Kammer mit dem Tunnel betraten, beschloss Sorcha, einen letzten Fluchtversuch zu unternehmen. Sie lehnte sich über das Geländer und rief: »Cailean. Der Tunnel!«

Der Mann packte sie und stieß sie so fest in die Kammer, dass sie auf die Knie fiel. Er riss an ihren Haaren, zerrte sie auf die Füße und schob sie zum Tunneleingang. »Aufmachen.«

Sie tat, was er ihr sagte und beschloss, dass sie keine andere Wahl hatte. Cailean würde aufwachen und merken, dass sie weg war. Er und ihr Sire würden sie retten – ganz sicher würden sie das.

»Du gehst voran. Ich bleibe hinter dir, falls dein törichter Liebhaber uns folgt. Schieb einfach die Spinnweben aus dem Weg. Es gibt nichts, was dich verletzen könnte. Geh vorsichtig die Stufen hinunter.« Sie schlug gegen die Spinnweben, die ihr Gesicht streiften, als sie die Treppe in den Tunnel hinunterstiegen.

»Die Spinnen werden dir nichts tun.«, sagte er grob. Er schob sie zur Seite. »Ich habe es mir anders überlegt. Ich geh voran, sonst kommen wir nie an.«

Er ergriff ihre Hand und sie versuchte ihm zu folgen.

»Warum tust du das?«

Er blieb abrupt stehen und drehte sich zu ihr. »Warum? Weil ich deinen Vater verabscheue. Kannst du glauben, dass ich andere gefunden habe, die Logan Ramsay genauso hassen wie ich?« Er grinste und lehnte sich näher an sie heran. »Wir haben das alles geplant«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Vor allem, wer dich zuerst kriegt. Nämlich ich.« Seine Augen weiteten sich vor Vergnügen. »Ich habe darauf bestanden. Ich kann es kaum erwarten, dich vor deinem Sire zu nehmen. Wir werden ihn fesseln und dann darf er zusehen, was wir mit dir machen. Er hat es verdient, nach dem, wie er mich behandelt hat.« 

Panik ergriff Sorcha und ließ ihre Knie schwach werden, aber sie zwang sich weiterzugehen. Wenn er sie trug, würde es schwieriger sein, zu entkommen.

Er führte den Weg durch den dunklen Tunnel, nur ein paar Lichtstrahle drangen durch vereinzelte Steine. Die Kerze, die er mitgebracht hatte, war fast erloschen. »Ich könnte deine Zuneigung zu MacAdam verstehen, aber was zum Teufel hast du in Baltair gesehen? Der Bursche ist genau das – ein Bursche, kein Mann. Noch dazu ist er ein hässlicher Tölpel, aber sobald er dir gezeigt hat, wie man schießt, konntest du nicht mehr aufhören, um ihn herumzutänzeln. Wahrhaftig ekelhaft, muss ich sagen. Ich musste ihm Einhalt gebieten.«

»Du? Du warst es, der auf mich geschossen hat?«

»Aye. Zuerst war mein Plan nur, dich zu verfolgen, aber nachdem ich dich mit einigen dieser Narren auf dem Land der Ramsay beobachtet hatte, beschloss ich, dass ich ihnen ein Ende setzen musste.« Sie hatte recht gehabt mit den Angriffen. Dieser Mann hatte seine Pfeile nicht auf sie, sondern auf die Männer um sie herum gerichtet. Irgendwie brachte ihr der Gedanke ein wenig Befriedigung.

Sorcha schloss ihre Augen und sprach ein kurzes Gebet. Bitte, Herr. Weck ihn auf. Cailean, beeil dich!

Dann passierte das Schlimmste. Sie bogen um eine Kurve, wo sie sah, wie das Sonnenlicht durch die Ritzen einer Holztür lugte. Sie waren fast am Ende des Tunnels angelangt.

Wenn dieser Mann sie auf sein Pferd setzen würde, würden Cailean und ihr Sire sie nie finden.

***

Cailean erwachte. Er war sich nicht sicher, wo er war. Er drückte sich hoch, dann griff er mit einer Hand an seinen pochenden Kopf und mit der anderen an sein Schwert. Die riesige Beule war zweifelsohne die Ursache für seine marternden Kopfschmerzen.

Sorcha.

Er stand auf und schaute sich wie wildgeworden in der Gegend um. Kyla kam die Treppe herunter, die Dienstmagd hinter ihr.

»Wo ist Sorcha?«, fragte Kyla.

»Ich bin mir nicht sicher.« Er rieb sich mit der Hand über die Stirn, in der Hoffnung, den Schmerz zu besänftigen.

»Cailean, du hast eine riesige Beule an deinem Hinterkopf«, rief Kyla. »Und du blutest. Was ist passiert?«

Erinnerungen tauchten in seinem Kopf auf. »Ich kam in die Halle und bemerkte, dass sie leer war. Dann wurde ich von hinten von etwas getroffen und brach zusammen. Das muss Bearchun gewesen sein.«

»Bearchun? Wie ist das möglich?«

»Ich weiß es nicht, aber er hat Sorcha.«

Kyla jammerte. »Nay, o Gott, nay! Sorcha, meine liebe Sorcha. Wo bringt er sie hin?«

Er erinnerte sich daran, wie Sorcha ihm etwas zurief. Er hatte ihre Stimme gehört. »Der Tunnel. Wo ist euer Fluchttunnel, Kyla?«

»Oben in der alten Kammer meiner Eltern.«, sagte sie mit leiser Stimme.

Cailean folgte Kyla die Treppe hinauf und in die Stube. Die Tür, die zum Tunnel führte, stand weit offen.

»Cailean, wir müssen ihr nachgehen«, sagte Kyla und sah ihn mit großen Augen an.

»Nay, ihr holt Hilfe. Sag jedem, den du finden kannst, wo ich hingegangen bin. Ich habe mein Schwert. Ich werde ihn einholen, aber mein Kopf tut weh. Ich nehme jede Hilfe an, die ich bekommen kann.«

Cailean schnappte sich eine Kerze und eilte die Treppe hinunter in die Dunkelheit. Sie waren definitiv vor ihm hineingegangen, denn die Spinnweben waren bereits weg. Immer, wenn er an eine Abbiegung im Tunnel kam, bückte er sich, um zu sehen, in welche Richtung die Fußspuren führten. Jedes Mal, wenn er aufstand, brummte sein Kopf vor Schmerz, aber er tat so, als ob er nichts spüren würde.

Irgendwann würde er seine Kerze löschen müssen, denn er konnte nicht riskieren, Bearchun wissen zu lassen, dass er hinter ihm war. Er schlich den schmalen Gang entlang, gelegentlich streifte ein Tier seine Füße, aber er wurde nicht langsamer.

So sehr ihm auch der Kopf pochte, er würde nicht aufhören, bis er seine geliebte Sorcha wieder in den Armen hatte. Überrascht, dass er so schnell auf das Ende des Tunnels stieß, löschte er seine Kerze und näherte sich langsam der Tür. Sie war einen Spalt offen gelassen worden, aus dem er hinausspähte, in der Hoffnung, den Schurken zu sehen, der es gewagt hatte, sein Mädchen anzufassen.

Geschockt von dem, was er vor sich sah, hielt er einen Moment inne, bevor er durch die Tür hinausstürmte. Ein Mann stand mit Sorcha direkt vor ihm.

Aber es war nicht Bearchun ...


Kapitel Einundzwanzig

Cailean stürmte durch die Tür und zog so schnell er konnte sein Schwert. »Art, lass sie los.« Er hatte den Mann noch nie gesehen, aber das konnte nur er sein. Er war in die Burg gekommen, um sie in die Irre zu führen – und es war ihm gelungen.

Mit einer schnellen Bewegung wirbelte Art Sorcha herum und hielt sie vor sich, seinen Dolch an ihrer Kehle. »Lass uns in Ruhe, MacAdam. Ich bringe sie weg von hier.«

Offenbar war seine Vermutung über die Identität des Mannes richtig. Cailean sah die Angst in Sorchas Augen und hoffte, dass sie stark sein würde. Er sah ihr tief in die Augen und versuchte, ihr ohne Worte zu sagen, dass er sie liebte und sie nicht gehen lassen würde.

»Warum hast du dann versucht, sie zu töten?«

Er würde ihn am Reden halten und hoffen, dass ihr Sire oder einer der Grants ihnen durch den Tunnel folgen oder ihnen von außerhalb der Burg zur Hilfe kommen würde. Wenn Art es schaffte, sie auf das Pferd zu bringen, hatte Cailean keine Möglichkeit, ihm zu folgen.

»Ich habe mir einen Spaß daraus gemacht, auf ihre Liebhaber zu schießen. Du warst der Einzige, den ich jedes Mal verfehlt habe. Meine Rache gilt Logan Ramsay. Er hat mich in Edinburgh wie einen Haufen Scheiße behandelt und ich habe geschworen, dass ich ihn dafür bezahlen lasse. Sie ist nur ein kleines Extravergnügen.«

Zwei weitere Männer erschienen – Bearchun und Shaw – und führten jeweils ein Pferd.

Art grinste. »Stell dir meine Reaktion vor, als ich diese beiden traf und entdeckte, dass sie genauso rachsüchtig waren wie ich. Nimm die Waffe runter, du Narr. Du kannst es nicht mit drei von uns aufnehmen, aber ich lasse dich am Leben, um Logan eine Nachricht zu überbringen. Sag ihm, er soll kommen und seine süße Tochter suchen. Er kann zusehen, wie wir drei uns an ihr vergnügen, dann lassen wir sie vielleicht frei. Gibt es einen besseren Weg, sich an dem Mann zu rächen, als seine schöne Tochter zu genießen, bevor wir ihn töten?« Er fuhr mit seiner Hand über Sorchas Brust und sie zuckte vor Ekel zurück. »Er kann so viele Grant-Wachen mitbringen, wie er will. Wir werden sie verstecken und ihr werdet sie nie finden, wenn ihr uns alle tötet. Nur wenn wir uns mit ihm allein treffen, wird er eine Chance haben, sie zurückzubekommen ... nachdem wir mit ihr fertig sind, versteht sich. Ein paar unserer Männer warten auf unsere Anweisungen.«

Cailean wollte sie am liebsten alle drei auf der Stelle töten, langsam und mit bloßen Händen. Er biss die Zähne zusammen und beobachtete die Spitze des Dolches an ihrer Kehle.

»Lass die Waffe fallen oder ich schneide ihr die Kehle durch«, sagte Art.

Cailean konnte nicht. Wenn er seine Waffe verlieren würde, wäre er machtlos, ihr zu helfen. Er hatte kein Pferd und nur sein Schwert.

Shaw stieg auf sein Pferd und sagte: »Ich reite voraus, um sicherzustellen, dass alles nach Plan läuft.«

»Geh nur. Wir brauchen dich nicht, um ihn fertigzumachen. Er ist kein Kämpfer. Er kann sich kaum konzentrieren. Hast du Kopfschmerzen, mein Freund?« Art grinste.

Cailean schwankte unabsichtlich und als Reaktion auf die Bewegung stach Arts Messer in Sorchas zarte Haut und schickte einen dünnen Rinnsal Blut ihren Hals hinunter.

Sobald er das Blut an ihrem Hals sah, ließ Cailean sein Schwert fallen. »In Ordnung. Du hast gewonnen, Art. Tu ihr nicht weh.« Er musste daran glauben, dass ihnen jemand zu Pferd folgen würde und dass die Grants ihm helfen würden, die Narren zu fangen. Er musste daran glauben, dass sie sie finden würden, bevor diese Bastarde ihr etwas antun konnten.

In der Zwischenzeit, so sehr es ihn auch schmerzte, hatte er keine andere Wahl, als sie gehen zu lassen. Wenn dieser irre Mann ihr die Kehle durchschneiden würde, wäre alles verloren.

Sobald er sein Schwert fallen ließ, sagte Art: »Weiser Mann. Bearchun, bist du bereit?«

Bearchun schlenderte zu Art und führte sein Pferd hinter sich her. »Gib sie her«, sagte er zu Art. »Zeit, uns zu verabschieden.«

In Sekundenschnelle griff Bearchun nach Sorcha und warf sie auf sein Pferd, dann stieg er hinter ihr auf. Art bestieg sein eigenes Pferd und sie ritten los, ihr lautes Lachen ertönte hinter ihnen. 

»Ich liebe dich, Sorcha«, rief Cailean, »Ich werde dich finden.« Er verfolgte sie, so weit er konnte, um zu sehen, in welche Richtung sie ritten.

Art grinste und hieb seine Fersen in sein Pferd.

Cailean hob sein Schwert auf und lief zurück zum Tunnel. Er öffnete die Tür und rief hinein. »Ist da jemand?« Dann erkannte er, dass seine Bemühungen vergeblich waren, denn jeder, der sich im Tunnel befand, war ebenso nutzlos.

Er brauchte ein Pferd. In der Ferne war das Geräusch von Pferdehufen zu hören – in der entgegengesetzte Richtung als die, die Art mit Sorcha eingeschlagen hatte. Cailean rannte durch die Bäume auf eine Lichtung und war erleichtert, Logan Ramsay auf sich zukommen zu sehen, gefolgt von mehreren weiteren Wachen. Er winkte mit den Armen: »Hierher, hierher!«

Logan trieb sein Pferd an und rief: »Wo ist sie?«

Cailean zögerte nicht. Er rannte zum Pferd und zerrte an Logans Bein, so fest, dass er vom Pferd stürzte. Als Logan mit einem unbeschreiblich verwirrtem Gesichtsausdruck aufstand, sagte Cailean: »Tut mir leid, Mylord.« Prompt überwältigte er ihn und warf ihn zu Boden. Dann stieg er auf und ritt in die Richtung, in die Art verschwunden war.

Er hörte, wie Ramsay ihn von hinten beschimpfte und er rief zurück: »Art ist mit Bearchun und Shaw im Bunde und sie haben Sorcha. Sie wollen Euch, aber wir haben keine Zeit zum Plaudern.« Er wollte, dass Logan sofort erfuhr, wer die Entführer waren. Es war eine Überraschung für ihn gewesen. Dennoch wollte er ihnen nicht geben, was sie wollten und das war Logan Ramsay.

Cailean bewegte sein Pferd so schnell er konnte und nahm die Spur von Art und Bearchun auf. Er hatte gerade einen großen Fehler gemacht und würde später dafür bezahlen, aber sein Bedürfnis, zu Sorcha zu gelangen, hatte ihm keine Zeit zum Nachdenken erlaubt. Logan Ramsay würde ihn höchstwahrscheinlich zu Brei schlagen und er würde es zulassen – solange Sorcha in Sicherheit war.

Er musste sie erst finden.

Es dauerte nicht lange, bis er sie einholte. Art hatte einen Trampelpfad gewählt, was ihn erheblich verlangsamte. Cailean wusste, was er zu tun hatte. Er hatte schon oft gesehen, wie Logan Ramsay einen zusätzlichen Dolch in seiner Tasche versteckt hatte, der Tasche, die hinter seinem Sattel saß. Er machte die Waffe ausfindig und sobald er nahe genug war, warf er seinen Dolch und erwischte den Bastard in seinem Rücken, wodurch er vom Pferd rollte.

Er würde erst Art töten und dann Bearchun erledigen.

Als Cailean abstieg und zu ihm rannte, hatte Art es bereits geschafft, aufzustehen und sein Schwert zu ziehen.

Cailean zögerte nicht – er ging mit all seiner Kraft auf den Mann los. Der Flegel verlor seine Kraft, das Blut strömte noch immer aus seiner Wunde.

»Du wirst sie niemals rechtzeitig erreichen«, spottete Art.

Art machte den Fehler, auf ihn zuzulaufen. Cailean schlug ihm mit Leichtigkeit die Waffe aus der Hand und stieß ihm in mit der gleichen Bewegung sein Schwert in den Bauch. Der Bursche fiel zu Boden, seine Augen verloren das Lebenslicht.

Er bestieg sein Pferd und ritt in Richtung der Hufspuren der Pferde davon. Einen hatte er schon getötet, blieben noch zwei. Er hatte schon gegen Bearchun und Shaw auf den Übungsplätzen gekämpft. Shaw war keine Herausforderung, aber Bearchun konnte eine Bestie sein. Er war unberechenbar.

Egal, er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um seine geliebte Sorcha zu retten und er würde sich nicht erlauben, an das Schlimmste zu denken. Er ritt eine lange Weile und akzeptierte schließlich, dass er ihre Spur verloren haben musste. Er hatte gerade sein Pferd gewendet, um zurückzureiten, als ihm aus dem Augenwinkel etwas auffiel.

Shaw saß auf einem Pferd und ritt in die entgegengesetzte Richtung. Er war allein, Bearchun und Sorcha nirgends in Sicht. Er traf die schnelle Entscheidung, dem Mann zu folgen und ihn zu würgen, bis er gestand, wohin Bearchun sie gebracht hatte.

Hatte Art nicht gesagt, dass sie sie irgendwo verstecken würden, um dann zu verraten, wo sie waren, wenn Logan ohne seine Wachen kam?

Er konnte Shaw nicht verlieren.

Cailean erkannte, dass Shaw ihn entdeckt hatte – der Narr spornte sein Pferd an, bevor er sich überhaupt umdrehte, um zu sehen, wer hinter ihm war. Aber Cailean ritt das Pferd des mächtigen Logan Ramsay und sie holten Shaw in kürzester Zeit ein. Als er fast bei ihm war, warf er sein Schwert zu Boden und sprang auf Shaws Rücken, wobei sie beide vom Pferd auf den Boden fielen.

Sie landeten perfekt, Shaw unter ihm, obwohl er ihn auf den Rücken rollen musste.

»Wo ist sie?«, brüllte Cailean und legte seine Hände um Shaws Hals.

»Nur zu, töte mich. Dann wirst du sie nie finden. Hast du vergessen, dass Art auf dem Land der Grant aufgewachsen ist? Er kennt alle verborgenen Orte.«

Cailean schlug ihm direkt auf den Kiefer. »Sag es mir.«

Shaw spuckte ihn an. »Niemals.«

Cailean lehnte sich zur Seite und schlug ihm zweimal in den Bauch. Shaw sah aus, als würde er sich gleich übergeben, also änderte Cailean die Taktik. »Wo ist sie?«

»Töte mich. Es ist mir egal. Ich werde es dir nie sagen. Bearchun ist die einzige Familie, die ich noch habe. Ich werde weder seinen noch ihren Aufenthaltsort verraten.«

»Doch, das wirst du.«

Shaws Lachen begann leise, ging in ein lautes Glucksen über und endete in einem dröhnenden Gelächter, das Cailean am liebsten aus ihm herausgeprügelt hätte. Eine furchtbare Angst machte sich in Caileans Kopf breit. Würde er Sorchas Lachen jemals wieder hören?

»Wo ist sie?« Er schlug Shaw erneut ins Gesicht.

Der Mann schüttelte nur den Kopf und grinste.

Cailean schlug ihn fester.

Shaw lächelte und spuckte einen Zahn zur Seite aus.

Cailean klemmte seinen Körper fest und schlug ihn, bis ihm die Augen zufielen. Eine neue Angst erfasste ihn. Hatte er sich von seiner Wut überwältigen lassen? »Nay, du wirst noch nicht sterben, du Bastard.« Er schüttelte den Mann, bis er die Augen öffnete.

Shaws Lächeln war verrutscht und er begann, den Kopf zu schütteln.

Strähnen von hellbraunem Haar mit goldenen Strähnchen erfüllten Caileans Gedanken, das Plätschern von Sorchas honigsüßer Stimme, als sie sagte: »Ich liebe dich, Cailean.« Das Gefühl ihrer Kurven in seinen Händen, die Wärme ihres Herzens neben seinem, der Duft seiner Frau – Süße, Salzigkeit und das Aroma der freien Natur. Die Angst, sie zu verlieren, ergriff ihn. »Wo ist sie?« Er schwankte. »Wo? Sag es mir oder ich bringe dich um. Wo ist sie?«

Er lehnte sich zurück und zog Shaw an seinem Waffenrock hoch, aber der Kopf des Mannes fiel zurück. Cailean packte ihn an den Haaren und zwang ihn, ihn anzuschauen. »Wo ist sie, Shaw? Oder möchtest du auf der Stelle sterben?« 

»Die ...«

Er konnte ihn nicht verstehen. Er schüttelte ihn wieder und bewegte sein Ohr zu seinem Mund. »Wo ist sie?«

»Die Höhle ...«

»Welche Höhle?«

Shaw reagierte nicht, seine Augen schlossen sich. Dann hob er den Kopf. »Er ließ mich ihre Brust fühlen, bevor er sie mitnahm. Nett, sehr nett.«

Cailean schlug ihn noch dreimal, bevor er ihn hochzog. »Wo ist sie?«

Der Mann antwortete nicht, also legte er sein Knie in seine Leiste und begann, hineinzudrücken.

Shaws Augen flogen auf. »In der Höhle, in der Nähe des Baches.«

Er drückte wieder.

»… in der Nähe des Wasserfalls.«

Cailean nahm sein Knie weg. »In welche Richtung?«

Shaws Kopf neigte sich zur Seite, aber er flüsterte: »Norden«, bevor er die Augen schloss.

Cailean ließ Shaws Kopf auf den Boden fallen.

Er stieg auf sein Pferd, schaute in den Himmel und ritt gen Norden.


Kapitel Zweiundzwanzig

Sorcha hatte versucht, ihre Tränen zurückzuhalten, aber nach einer langen Weile konnte sie nicht mehr verhindern, dass sie ihr Gesicht benetzten.

Bearchun hatte Shaw verlassen und ihm gesagt, er solle Wache halten und ihren Standort absichern. Shaw hatte bereitwillig zugestimmt, aber sobald sie außer Hörweite des Mannes waren, hatte Bearchun vor sich hin gegluckst und geflüstert: »Dummer Idiot. Ich bin froh, ihn los zu sein. Mein eigener Cousin dachte, er könnte sich mit meinen Kräften messen und so mächtig sein wie ich.«

Bearchun hatte sie in diese Höhle gebracht, sie hinter einem Felsen versteckt und ihre Hände und Füße zusammengebunden, ohne mit ihr zu sprechen. Kurz bevor er die Höhle verließ, blieb er stehen und drehte sich um: »So gern ich deinen süßen Körper probieren würde, Mädchen, aber ich bin dabei, einer der mächtigsten Männer im ganzen Land zu werden. Es warten dringendere Angelegenheiten auf mich, als Rache an deinem Sire zu üben.« Er zwinkerte ihr zu und eilte schnell hinaus.

Nachdem sie erfolglos gegen ihre Fesseln gekämpft hatte, hatte sie sich gezwungen, hinter dem Felsen hervorzukriechen, ein langsamer, mühsamer Prozess, der ihre weiche Haut zerkratzt und zerschnitten hatte, nur um ein seltsames Loch vor sich zu finden. Sie war tief genug in der Höhle, um in völliger Dunkelheit zu sein, also wagte sie nicht, noch weiter zu kriechen. Nach allem, was sie wusste, könnte das Loch so tief sein, dass der Sturz sie töten würde. Glücklicherweise hatte sich die Neigung des Steins verändert, sonst hätte sie es nicht bemerkt.

Cailean würde sie holen kommen. Sie wusste es, sie wusste es einfach.

Kurze Zeit später hörte sie draußen ein Rascheln und sie nahm all ihre Kraft zusammen, um durch den Leinenknebel zu schreien und zu brüllen, den das Ungeheuer ihr in den Mund gestopft hatte. Ein Schatten füllte die Öffnung der Höhle und sie schrie, weil sie Caileans Gestalt erkannte.

»Sorcha?« Er kroch in die Höhle, sein Schwert in der Hand, als erwarte er, dass jeden Moment jemand auf ihn zuspringen würde.

Als er kurz vor dem Loch war, schrie sie wieder und wünschte, sie könnte ihm sagen, er solle aufhören, sich weiter in ihre Richtung zu bewegen. Er konnte sich nicht noch mehr Verletzungen leisten. Er musste etwas gespürt haben, denn er kniete sich hin und fuhr mit der Hand am Rand entlang, bis er es fand. Vor Erleichterung knickten ihr fast die Knie ein, als sie ihm dabei zusah, wie er sich einen Weg um die Außenseite des Lochs bahnte.

Er zerrte den Knebel aus ihrem Mund, hob sie zu sich hoch und drückte sie an sich. So schnell wie er das getan hatte, setzte er sie wieder ab und flüsterte: »Bearchun?«

Sie schüttelte den Kopf. »Er ist seit einer ganzen Weile weg. Er sagte, er habe dringendere Angelegenheiten vor sich. Ich bezweifle, dass er zurückkommen wird, denn er erwähnte, dass er der Mächtigste im ganzen Land wird. Er sagte, mein Vater sei ihm egal.« Sie seufzte, als sie die Beule an seinem Kopf bemerkte und doch war sie so froh, ihn zu sehen. »Cailean, du siehst furchtbar aus.« Sie streckte ihm ihre Hände entgegen und er band sie los, erst die Hände, dann die Füße.

Er drückte sie wieder an sich. »Ich hatte solche Angst um dich. Bist du verletzt?«

»Nay, er hat mich nicht verletzt. Cailean, aber deine Hand. Du bist voller Blut. Was ist passiert?« Sie stand auf und zog ihn mit sich, wobei sie sich nicht sicher war, ob sie wissen wollte, was passiert war. Er war hier und Bearchun war es nicht. Das war das Wichtigste. »Sag nichts. Es ist nicht wichtig.«

Sie nahm seine Hand und führte ihn hinaus zum Wasserfall, dankbar, dass es Frühsommer war, sodass das Wasser kühl, aber nicht eisig war.

Draußen in der Sonne schaute sie auf seine Hand. »O Cailean.« Was hatte er für sie getan? Er hatte einen leeren Ausdruck im Blick und seine Augen verließen ihre nicht. Sein Plaid war blutverschmiert, also zog sie es ihm aus und warf es beiseite. »Komm, ich werde dich waschen.« Er folgte ihr in die kleine Höhle hinter dem Wasserfall. Es war nur ein kleiner Wasserfall, sodass sie sich ohne Probleme waschen konnten.

Sie streifte seinen Waffenrock ab, stellte sich dann auf die Zehenspitzen und zog ihn zu einem Kuss herunter, wobei sie ihn mit ihrer Zunge liebkoste. »Meinen Dank, dass du mich wieder gerettet hast.«

Er sah zu ihr hinunter und sie beobachtete, wie sich sein leerer Blick in einen Blick voller Leidenschaft und tiefer Gefühle verwandelte. »Ich liebe dich, Sorcha«, flüsterte er. »Verlass mich nie.«

»Niemals.« Sie zog ihr Kleid aus und warf es auf einen nahen Felsen, dann zog sie auch ihr Unterkleid aus. Sie half ihm, seine Stiefel auszuziehen, bevor sie sich unter den kühlen Wasserfall stürzte und den Kopf zurückwarf, um ihr Haar zu benetzen. Das Bedürfnis, Bearchun und Art für immer von ihr abzuwaschen, war überwältigend. Sogar Shaw hatte es gewagt, sie zu berühren.

»Komm zu mir, Cailean.« Sie hielt ihm die Hand hin und er gesellte sich zu ihr unter den kühlen Strahl.

Sie hielt seine Hand, die von Schnitten, blauen Flecken und aufgeplatzter Haut verunstaltet war, behutsam unter das Wasser und doch wollte sie ihn nicht fragen, warum. Sie wusste, dass er es für sie getan hatte, und das war alles, was sie wissen musste.

»Sorcha, mir geht es gut. Mach dir keine Sorgen um mich.« Er küsste sie und fuhr mit den Händen an ihrem Körper auf und ab, streichelte sie und schürte ihr Verlangen nach ihm. »Ich kann nicht warten, bis wir heiraten. Ich wünschte, du gehörtest bereits jetzt mir.« Als sie mit dem Waschen fertig waren, hob Cailean sie in seine Arme und trug sie hinaus zu einem Platz, der unter einem Baum versteckt war, moosbewachsen und abgeschottet.

Er schaute ihr in die Augen und sagte: »Ich habe jeden Verstand verloren, als ich dachte, ich hätte dich verloren.«

Sie zog seinen Mund dicht an den ihren und flüsterte: »Liebe mich, Cailean. Ich will alles von dir.«

Cailean brummte und küsste sie, ein brennender Kuss der Liebe. Er knabberte an ihrer Unterlippe, dann legte er seine Lippen ganz auf ihre.

Er beendete den Kuss und alles, was sie sagen konnte, war: »Cailean.« Ihr schweres Atmen war im Gleichklang mit seinem und ihr wurde klar, dass sie nie zuvor verstanden hatte, was Verlangen und Bedürfnis waren. Sie lehnte sich gegen seine Härte, die fest gegen ihren Bauch drückte, und schaffte es, sich so zu bewegen, dass sie ihn genau dort positionieren konnte, wo sie ihn haben wollte. Er hob sie hoch und legte sie flach auf das Moos, wobei er sich neben sie auf die Seite legte, damit er sie anschauen konnte.

Ihre Hände wanderten zu seinen Haaren, zogen ihn zu sich heran, glitten dann über die Muskeln seines Rückens zu seiner Hüfte und landeten schließlich auf den starken Wölbungen seines Pos. Sie packte ihn dort, zog ihn noch näher an sich und sagte: »Mach Liebe mit mir. Ich will dich spüren, bitte, Cailean?«

Er stöhnte und knabberte an ihrem Ohr, bevor er sich einen Weg über ihr Kinn, ihren Hals und ihre Brust hinunter bahnte. Als er ihre zarten Hügel erreichte, nahm er ihre Brustwarze in den Mund und streichelte sie, während er mit seiner Zunge über die gespannten Spitzen fuhr und sie reagierte darauf, indem sie ihren Rücken krümmte und sich ihm entgegen schob. »Mehr!«, wimmerte sie.

Er kicherte und wechselte zu ihrer anderen Brust, neckte die Unterseite, bevor er sie ganz in den Mund nahm und an ihr saugte, bis sie aufschrie. Seine Hand wanderte hinunter zu der Spalte zwischen ihren Beinen. Er streichelte sie und spreizte dann ihre Beine und glitt mit seiner Hand weiter, bis er ihren lockigen, feuchten Eingang fand.

Sein Finger drang in sie ein und er sagte: »Du willst mich doch, nicht wahr, Sorcha?«

»Aye, Cailean. Schluss mit den Spielchen, Schluss mit der Sehnsucht und dem Verlangen. Zeig mir alles. Ich will dich. Ich liebe dich.«

»Du bist das schönste Geschöpf, das je auf diesem Land gewandelt ist, meine Süße. Du weißt, dass das wehtun wird?«

»Aye, bring es einfach zu Ende, bitte.« Ihre Hände griffen nach seinen starken Oberarmen.

Er ließ sich über ihr nieder und stützte sein ganzes Gewicht auf seine Ellbogen. Er streichelte sie, nutzte ihre Erregung, um in sie einzudringen. Sie spreizte ihre Beine, um ihm Zugang zu gewähren, aber auch, weil sie ihn näher wollte, ihn in sich haben wollte.

Er stieß in sie hinein und sie spürte ein Zwicken tief im Inneren.

»Verzeih mir, Liebes. Es wird besser werden. Sag mir, wenn der Schmerz weg ist.«

»Ich kümmere mich nicht um den Schmerz. Bitte, mach weiter.«

Er begann langsam, ein rhythmisches Pulsieren, das sie anflehte, sich ihm anzuschließen und sie passte sich ihm an, folgte seiner Führung, bis der Druck in ihr sie dazu trieb, mehr zu wollen. Das ließ ihn schneller, fester stoßen, bis sie zum Höhepunkt kam und seinen Namen vor Vergnügen schrie. Er hörte nicht auf, bis er stöhnte, ihre Hüften packte, als er ihr seinen Samen gab und ihr ins Ohr flüsterte, wie sehr er sie liebte, während er langsamer wurde und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.

»Jetzt gehörst du für immer mir und ich gehöre dir, Mädchen.«

***

Nachdem er Sorcha wieder im Wasserfall gewaschen hatte, half Cailean ihr beim Anziehen, dann betrachtete er sein Plaid und seinen Waffenrock, die beide mit Blut verschmiert waren. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, eines von beiden wieder zu tragen.

Sorcha zeigte auf das Pferd. »Mein Vater hat manchmal ein zusätzliches Plaid bei sich. Das ist alles, was du brauchst. Sieh in seiner Tasche nach.«

Erfreut, fündig zu geworden zu sein, legte er das Plaid um seinen Körper und bemerkte erst jetzt all die blauen Flecken von seinem Sturz in die Schlucht und seinem Kampf mit Art und Shaw. Er half ihr auf sein Pferd und stieg hinter ihr auf, einen schützenden Arm um ihre Mitte gelegt, während er das Pferd zu einem Trab zurück zur Burg trieb.

Sie sprachen nicht, beide schienen den stillen Frieden des Waldes und ihre süße, ungestörte Intimität zu genießen. Er erblickte eine Gruppe von Pferden, die in ihre Richtung kamen. Trotz dessen, was vorhin passiert war, hoffte Cailean tatsächlich, dass es ihr Sire war. Er hatte plötzlich nicht mehr die Kraft zum Kämpfen.

Als sie näher kamen, flüsterte Sorcha: »Das sind mein Sire, meine Cousins Loki und Jamie und einige Wachen.«

»Gut. Ich hoffe, sie haben Bearchun erwischt.«

Als sie auf sie trafen, glitt Logan von seinem Pferd und eilte an Sorchas Seite, wobei er sie besorgt ansah. Cailean stieg ab, ließ Sorcha aber sitzen. Jamie und die anderen ritten neben der Gruppe her.

»Sorcha, bist du verletzt?«, brüllte Logan.

»Nay, Papa.«

Logan blickte Cailean an, mit einem ungewöhnlichen Gesichtsausdruck, und sagte: »MacAdam, wir haben Shaw und Art gefunden, beide tot, der eine durch eine Schwertwunde, der andere mit eingeschlagenem Gesicht. Weißt du etwas darüber?«

Cailean nickte, blickte Sorcha an und griff nach ihrer Hand. »Das tue ich, Mylord.«

»Was ist passiert?«, fragte Logan.

Cailean zuckte mit der Schulter, sein Blick war auf Sorcha gerichtet. »Sie haben sie angefasst. Keiner kann sie ungestraft anfassen und damit durchkommen. Das ist nicht erlaubt.«

Logan rieb sich das Kinn. »Dann haben sie bekommen, was sie verdient haben, Bursche. Wo ist Bearchun?«

Cailean wandte seinen Blick wieder zu der Gruppe von Männern. »Ich habe ihn nicht gefunden. Ich hatte gehofft, ihr hättet ihn aufgegriffen.«

Sorcha fügte hinzu: »Er hat mich vor langer Zeit verlassen, sagte, er hätte dringende Angelegenheiten zu erledigen.«

»Wie du sicher bemerkt hast, war Shaw nicht an den Toren«, sagte Jamie. »Diese Männer wurden bezahlt, damit sie lügen, was ihre Namen und die hundert Krieger angeht, die angeblich hinter ihnen standen.«

»Ihr habt Bearchun auch nicht gefunden?«, fragte Cailean und ließ seinen Blick über die ganze Gruppe schweifen.

»Nay.«

Sorcha starrte ihren Vater an und runzelte die Stirn. »Papa, was ist mit dir passiert? Dein Auge ist geschwollen.«

Er runzelte die Stirn und starrte Cailean an. »Willst du es ihr sagen, MacAdam, oder soll ich?«

Schweiß trat ihm aus den Poren, als er den Schaden bemerkte, den er ihrem Vater zugefügt hatte. Der Mann würde am nächsten Morgen bestimmt mit einem blauen Auge aufwachen. Die Gruppe hinter Logan konnte sich nicht länger halten. Sie brachen in Gelächter aus und Jamie sagte: »Cailean wollte dir unbedingt nachreiten, also zerrte er deinen Vater vom Pferd, schlug ihn nieder und ritt, ohne einen Blick zurückzuwerfen, davon. Das Lustigste, was ich je gesehen habe.«

Sorcha drehte sich zu Cailean um, ihre Augen weit aufgerissen. »Cailean, ist das wahr?«

Er nickte, ein flaues Gefühl überkam ihn. Er konnte es genauso gut hinter sich bringen. »Nur zu, Ramsay. Ich habe es verdient, obwohl ich nicht bereue, was ich getan habe.« Er schob Sorcha, die immer noch auf dem Pferd saß, zur Seite und stellte sich mit ausgestreckten Armen und geschlossenen Augen vor Logan Ramsay und wartete auf den ersten Schlag.

Logan marschierte zu ihm hinüber, musterte ihn von vorne und von hinten, hob Caileans geschwollene und blutverschmierte Kampfhand und sagte: »Ich denke, du hast genug für meine Tochter eingesteckt. Du bist entweder total verliebt oder total bescheuert. Willkommen in der Familie.« Er klopfte ihm auf die Schulter, dann ging er zurück zu seinem Pferd. »Wenn du gefragt hättest, hätte ich dir das Pferd gegeben. Ich werde zu alt für solche Verfolgungsjagden. Es wird Zeit, dass ihr jungen Leute das übernehmt.«

***

Zwei Tage später saßen sie in der großen Halle und schmiedeten ihre Pläne für die Abreise. Sorcha hatte den Besuch bei ihren Cousins und Cousinen genossen, aber sie wollte nach Hause zurückzukehren. Bearchun war nicht gefunden worden, aber es schien, als hätte er sich nur in das Komplott eingemischt, um seinen Cousin loszuwerden, damit er zu etwas Größerem übergehen konnte. Sie mussten noch sein Ziel herausfinden.

»Wie lange dauert es, bis ihr beide heiratet?«, fragte Kyla.

Sorcha warf einen Blick auf Cailean, bevor sie antwortete: »So bald wie möglich, aber das hängt von ein paar Dingen ab.«

»Wie zum Beispiel?«

»Was Mama sagt, wann Molly auf dem Land der Ramsay sein kann, wann Onkel Quade und Tante Brenna von den Camerons nach Hause kommen. Ich will, dass alle dabei sind.«

Cailean beugte sich vor und küsste sie auf den Kopf. »Wann immer Sorchas Familie sagt, dass wir dürfen.« Er warf ihrem Vater ein gezwungenes Lächeln zu. »Bald, hoffe ich.« Er hatte seinen Arm um ihre Schulter gelegt und sie schmiegte sich an ihn.

Caralyn betrat die große Halle und kam zu ihnen herüber. »Cailean, ich würde gerne einen Blick auf deine Wunden werfen, um sicherzugehen, dass nichts geeitert ist. Ich bin mir sicher, dass ihr bald abreisen werdet und ich möchte nicht, dass du mit Fieber reist. Würdest du bitte in meine Kammer kommen?«

Cailean zuckte mit den Schultern. »Sicher.« Er ließ seine Hand von Sorchas Schulter fallen und küsste sie auf die Wange. »Ich bin gleich wieder da.«

Logan knurrte ihn an.

»Mylord, es war nur ein Kuss auf die Wange.«, sagte Cailean, als er davoneilte.

Kyla lachte. »Ich denke, ihr beide solltet bald heiraten. Sorcha, kommst du mit hoch in meine Kammer? Ich möchte dir etwas zeigen.«

»Gewiss«, antwortete Sorcha.

Sie folgte ihrer Cousine die Treppe hinauf. Insgesamt war die Reise gut verlaufen. Wenigstens war der Bogenschütze entdeckt worden und sie musste sich in nächster Zeit keine Sorgen mehr machen, verletzt oder entführt zu werden. Sie wünschte sich nur, zu heiraten, damit sie und Cailean ihr Leben gemeinsam fortsetzen konnten. Weil sie das Bedürfnis hatte, ihre Gedanken laut auszusprechen, brummte sie: »Ich wünschte, mein Sire würde aufhören, Cailean jedes Mal anzuknurren, wenn er mich berührt.«

Kyla lachte. »Er liebt einfach sein kleines Mädchen.«

»Och, du hast ja recht. Du hattest auch vorher recht. Er wird mich immer als sein kleines Mädchen sehen.«

Sie kamen in Kylas Kammer an und sie stieß die Tür auf und hielt sie für Sorcha auf. Drinnen lagen drei Kleider mit passenden Schürzen auf dem Bett.

»Was ist das?«, fragte Sorcha.

»Du hast in letzter Zeit so viel durchgemacht und einige deiner Kleidungsstücke sind ruiniert worden. Ich möchte dir gerne ein Kleid schenken. Probier sie an und such dir das aus, das dir am besten gefällt.«

Kyla setzte sich auf einen Stuhl, während Sorcha zum Bett ging und die Kleider bewunderte. »Kyla, deine Mutter ist so eine begabte Näherin. Die Kleider sind wunderschön.« Sie nahm ein dunkelgrünes Kleid in die Hand und beschloss, es anzuprobieren. Wahrscheinlich würde sie das Geschenk nicht annehmen, aber es würde Spaß machen, zu sehen, wie sie darin aussah.

Kyla half ihr mit den Bändern und Sorcha richtete den Rock. »Das ist wunderschön, Kyla.« Sie wirbelte herum und genoss das Gefühl, wie der Rock sie umspielte. »Aber es ist ein bisschen zu schwer für diese Jahreszeit.«

»Probier das hier an. Das blaue sieht mehr nach dir aus.« Kyla hielt es für Sorcha hoch, damit sie es im Licht des Fensters sehen konnte.

»Und der Stoff sieht heller aus.« Sie zog es an und seufzte. »Oh, das fühlt sich auch wunderbar an.« Das Unterkleid war dunkelblau mit einem hellblauen Rock, winzigen Perlen am Mieder und goldenen Bändern am Rücken. »Darf ich es eine Zeit lang tragen? Ich will es nicht behalten, aber es ist so schön, dass ich es Cailean zeigen möchte.«

Kyla setzte sich wieder hin und sagte: »Das ist mein Geschenk für dich. Du kannst es behalten.« Sie lächelte, mit einem verruchten Ausdruck im Gesicht. »Sorcha, das Kleid haben wir als Überraschung für Gracie gemacht, aber ich will dich nicht völlig überraschen. Dein Sire hat nach einem Priester geschickt und du wirst heute heiraten. Ich denke, es ist das perfekte Kleid für die Hochzeit.«

»Ich werde heute heiraten?« Ihre erste Reaktion war, aufgeregt zu sein. Endlich würde sie Caileans Frau werden und ihr Vater würde aufhören, ihn anzuknurren. Aber der nächste Gedanke war ernüchternd. Sie ließ sich auf das Bett fallen.

Kyla setzte sich neben sie. »Was ist los? Willst du ihn noch nicht heiraten?«

»Doch, aber ich wollte, dass alle hier sind.« Sie konnte es nicht erklären, aber es wäre einfach nicht richtig für sie, ohne alle wichtigen Menschen zu heiraten.

Kyla schritt zur Tür hinüber. Bevor sie sie öffnete, sagte sie: »Dein Sire hat sich um alles gekümmert.«

Sorcha wusste nicht, was sie meinte, bis sie die Tür öffnete und ihre Mutter mit einem breiten Lächeln im Gesicht dastehen sah. Molly, Maggie, Bethia, Jennet und Brigid drängten sich um ihre Mutter herum und rannten herein, um sie zu umarmen, alle plapperten gleichzeitig. Tränen traten in ihre Augen und sie starrte ihre Mutter an. »Mama, wie?«

»Dein Vater hat mir nach deiner Ankunft eine Nachricht geschickt, dass wir uns besser beeilen sollten, wenn wir dich heiraten sehen wollen. Er sagte, er wolle es bald erzwingen. Dein Bruder ist unten bei deinem Vater.«

Ein weiteres Gesicht tauchte über der Schulter ihrer Mutter auf. Tante Brenna sagte: »Dürfen Maddie und ich uns zu euch setzen? Ich möchte die Braut sehen, bevor sie die Treppe hinuntergeht.«

Sie sah ihre lieben Tanten an und sagte: »Onkel Alex? Onkel Quade?« Sie nickten ihr beide zu.

»Onkel Alex sagt, er fühlt sich gut genug, um teilzunehmen. Er freut sich sehr, den ganzen Clan zu sehen.«

Ein weiterer Kopf erschien um die Ecke. »Vergesst uns nicht!« Tante Jennie grinste und schlüpfte in den Raum, Lily mit den Zwillingen hinter ihr.

Tante Maddie sagte: »Onkel Alex bewegt sich langsam, aber er ist fest entschlossen, bei der Hochzeit in der Halle zu sein.«

»Aber wie ist das möglich? Was ist mit Cailean?«

Kyla sagte: »Das war alles Teil unseres Plans. Onkel Logan wusste, dass alle fast hier waren, also haben wir Tante Caralyn draußen vor den Toren aufgehalten. Sie hat Cailean zur Seite genommen, kurz nachdem alle angekommen waren. Sie und Alan helfen ihm, sich fertig zu machen. Caileans Onkel Isaac und Onkel Quade sind jetzt mit Jake und Jamie in der großen Halle und Tante Celestina und Gracie haben das Essen in der Küche vorbereitet. Alle helfen, die Halle für dich vorzubereiten und zu schmücken.«

Sorcha ließ sich auf das Bett plumpsen und weinte Freudentränen. Ihre Mutter zog sie wieder hoch. »Keine Zeit zum Rumsitzen. Wir müssen deine Haare machen. Bethia sagte, sie würde es mit Bändern herrichten.«

Sorcha saß auf einem Stuhl und ließ zu, dass sich alle um sie herum wuselten. Sie war noch nie so glücklich gewesen, ihre Familie zusammen zu sehen.

Molly umarmte sie und flüsterte: »Du musst aufhören zu weinen, sonst denkt Cailean, dass du ihn nicht heiraten willst. Du bist so schön – aber ohne die roten Augen.«

Sie lachte und benutzte ein Stück Stoff, um sich die Augen zu betupfen.

Sie war kurz davor zu heiraten.


Kapitel Dreiundzwanzig

Ungefähr zwei Stunden später, nachdem alle außer ihrer Mutter aus Kylas Kammer und die Treppe hinunter gegangen waren, beschloss Sorcha, dass sie bereit war.

»Du liebst ihn wirklich sehr, nicht wahr?«, fragte Gwyneth.

»Das tue ich, Mama. Er ist ein wunderbarer Mann.«

»Dein Vater erzählte mir, dass ihr beide eines Abends eine lange Diskussion hattet.«

»Aye, die hatten wir.«

Ihre Mutter nahm ihre Hände in die ihren und sagte: »Du warst immer der Augenstern deines Vaters, seit dem Tag, an dem du geboren wurdest.« Sie wischte über eine Träne in ihrem Gesicht und fuhr fort. »Du bist unsere Erstgeborene. Wir haben dich überall mit hingenommen und du warst schon immer ein fröhliches Kind. Es ist kein Wunder, dass du glücklicher bist, wenn du frei bist und dich auf deine eigenen Abenteuer begibst. Ich wusste, dass es für deinen Vater an dem Tag, an dem du dich verliebst, schwierig werden würde, aber er ist glücklich mit deiner Wahl.«

»Danke, Mama.«

Ein lautes Klopfen ertönte an der Tür. »Bist du bereit?«

Sie kicherte, weil sie diese Stimme überall wiedererkennen würde. »Komm herein, Papa.«

Ihr Vater trat ein. Er trug sein Leinengewand und sein blaues, edles Plaid, das Schwert frisch poliert auf den Rücken geschnallt für die Zeremonie. »Papa, du siehst aus wie ein Adeliger.«

»Hast du deine Meinung geändert?«

»Nay. Du weißt, dass ich ihn liebe.«

»Dann lasst uns diese Ehe offiziell machen. Komm, Gwynie. Es ist Zeit für unsere Erstgeborene, weiterzuziehen.«

Sorcha ging zu ihrem Vater und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn auf die Wange zu küssen. »Ich danke dir, Papa. Für alles.« Sie umarmte ihn kurz und flüsterte: »Du weißt, ich werde dich und Mama immer lieben.«

Ihr Vater hob das Kinn und räusperte sich auf die ruppige Art, wie er es oft tat. »Da ist ein Mann, der auf dich wartet und er ist nicht sehr geduldig. Er läuft da unten herum wie ein kopfloses Huhn.«

Sie lachte und nahm seinen Arm. »Bring mich zu meinem Mann.«

Ihre Eltern liefen hinter ihr, als sie die Treppe hinunterschwebte, ihr Blick auf Cailean am Fuß der Treppe gerichtet. Sie nahm sich einen Moment Zeit, um einen Blick auf ihre ganze Familie zu werfen und wünschte, sie hätte eine Möglichkeit, den Anblick in ihrer Erinnerung so zu bewahren. Das Bild würde für immer in ihrem Herzen sein.

Sie nahm Caileans Arm und er begleitete sie hinüber zu Pater MacKenny. Sie sprachen ihr Gelübde, obwohl sie sich später nur an wenig von der Zeremonie erinnerte. Sie bemerkte nur das Gefühl ihrer kleinen Hand, die in Caileans großer, warmer Hand lag und das Ramsay-Plaid, das um sie gewickelt war.

Als Pater MacKenny sagte: »Küss deine Braut, Cailean«, ließ ihr Vater ein lautes Knurren los, um alle zum Lachen zu bringen und Cailean nahm ihr Gesicht und küsste sie zärtlich. Sie blickte in seine Augen und wusste, dass sie diesen Mann für immer lieben würde.

***

Obwohl sich Caileans Verhältnis zu Sorchas Vater verbessert hatte, war er besorgt über ihre bevorstehende Hochzeitsnacht. Was, wenn Logan auf die traditionelle Zeremonie bestand und vor der Tür auf die blutbefleckten Laken wartete?

Das war genau der Grund, warum Cailean sich auf den Weg gemacht hatte, um Hilfe im Clan zu suchen, nachdem er von der Überraschungshochzeit erfahren hatte. Brodie Grant hatte ihm geraten, eine Hütte für die Hochzeitsnacht einzurichten, aber obwohl er geschworen hatte, dass niemand Sorchas Vater den Ort verraten würde, war Cailean immer noch nicht beruhigt. Auch Alan war nicht überzeugt. Gemeinsam hatten sie Loki um Hilfe gebeten und Loki und sein Sohn Kenzie hatten den perfekten Plan ausgeheckt. Er bezog viele der anderen mit ein, die sich alle bereit erklärt hatten, zu helfen.

Am Ende des Festmahls kamen Jake und Jamie in die Mitte des Saals und machten eine Ankündigung.

»Zu Ehren dieses wunderbaren Festes haben wir beschlossen, den Highland-Schwerttanz, den Ghillie Callum, auszuprobieren. Bitte kommt zu uns in den Innenhof, wo einige unserer Wachen an dem Tanz teilnehmen werden. Am Ende werden wir die Braut in den Tanz mit einbeziehen.«

Cailean drückte Sorchas Hand und führte sie hinaus in den Innenhof, die Aufregung in der Menge wuchs. Sie hatten so etwas noch nie gesehen, aber Jamie und Loki wussten davon und hatten vorgeschlagen, dass es genau nach ihren Bedürfnissen gestaltet werden könnte.

Auf dem Weg nach draußen stellte sich Logan neben sie. »Ich bin sehr interessiert an diesem Tanz«, sagte er. »Ich habe schon davon gehört, aber noch nie mitgemacht. Ich freue mich ihn heute Abend zu erleben.«

Als sie bereit waren, begab sich Cailean in die Mitte der Menge und drehte sich zu Jake und Jamie um. Gemeinsam, als die amtierenden Lairds, legten sie Arts Schwert auf den Boden in der Mitte des Bereichs. Die Pfeifenmusik der Musiker begann zu ertönen und Cailean trat vor und legte sein Schwert über das von Art, als Zeichen dafür, dass er den Kampf gewonnen hatte. Dann rief er mehrere andere Wachen nach vorne, um neben ihm zu tanzen.

Was folgte, war ein kompliziertes Muster von Wachen, die sich zwischen und um die Schwerter herumbewegten, wobei sie darauf achteten, die Waffen weder zu berühren noch ihnen den Rücken zuzudrehen – ein Zeichen dafür, wie sie jeden Schurken behandeln würden. Gegen Ende des Tanzes reichte er Sorcha die Hand, und sie schloss sich ihm an, indem sie sich auch um die Waffen herumbewegte und tanzte.

Der letzte Teil des Tanzes fand statt, als die anderen Wachen alle ihre Schwerter zum Salut vor dem Ehepaar erhoben.

Als die Musiker fertig waren, hob Cailean jubelnd sein Schwert und ein Pferd wurde in die Mitte der Versammlung gebracht, während die anderen immer noch ihre Schwerter in der Luft hielten. Er steckte sein eigenes Schwert in die Scheide, sprang auf das Pferd und Gavin hob Sorcha vor ihn. Er wendete das Pferd und steuerte auf die Tore zu, die Hände des Paares zum Winken in die Menge erhoben.

Logan Ramsay ging auf das Pferd zu. »Halt, MacAdam. Niemand hat dir die Erlaubnis gegeben, mit meiner Tochter zu gehen. Es ist noch zu früh für die Hochzeitsnacht und wir müssen reden, bevor du sie anfassen darfst.«

Überall um ihn herum ertönte Gelächter, als Logan sein Bestes tat, um das Paar aufzuhalten, bevor sie die Burg verließen. Er rannte in Richtung Tor, wurde aber plötzlich von einer Reihe von Ramsay- und Grant-Kriegern aufgehalten, die alle ihre Schwerter hielten und grinsten.

»Was zum Teufel soll das? Wollt ihr mich alle mit euren Schwertern aufspießen?« Sein Erstaunen heizte die Menge noch mehr an.

Cailean verlangsamte sein Pferd, weil er sichergehen wollte, dass alles wie geplant ablief.

Sorcha flüsterte: »Er wird gleich aufgeben, Cailean. Mach dir keine Sorgen.« Sie drückte seine Hand.

»Lass sie gehen, Ramsay«, rief Brodie Grant. »Sie ist verheiratet und er ist ein guter Mann.«

»Sorcha, geh nicht durch diese Tore, bevor ich mit ihm gesprochen habe.«

Logan bewegte sich wieder auf das Tor zu, aber die Wachen schlossen den Kreis um ihn.

»Och, denkt ihr, einer von euch kann mir auch nur ein Haar krümmen? Ihr seid alle Teil meines Clans. Das kann doch nicht wahr sein!« Er bewegte sich auf die Wachen vor ihm zu und wollte gerade durch sie hindurchgehen, als drei Leute von hinten kamen und ihn packten: Loki, Connor und Magnus.

»Lasst mich frei, ihr kleinen Bastarde.« Logan trat und zappelte.

Loki sagte: »Los, Kenzie. Fessle ihn.«

Kenzie eilte mit einem Seil in den Händen herbei, seine Augen huschten zwischen seinem Vater und seinem Onkel hin und her. »Verzeih mir, Onkel Logan. Du zwingst mich, das zu tun.«

Cailean verstand genau, wie sich der Bursche fühlte.

Im letzten Moment schob jemand Kenzie zur Seite und sagte: »Ich mach schon, sonst wird das arme Mädchen nie ihre Hochzeitsnacht erleben.«

Logans Augen weiteten sich und er hörte auf sich zu wehren. »Gwynie? Du auch?«

Sie seufzte. »Aye, Logan. Lass sie in Ruhe. Du wirst sie nicht verlieren.«

Cailean brachte das Pferd zurück ins Getümmel, damit seine Frau sich für die Nacht verabschieden konnte.

»Ich liebe dich, Papa!«, rief Sorcha über das Getöse und das klirrende Getrappel der Pferdehufe auf dem Kopfsteinpflaster hinweg.

Cailean rief: »Ich verspreche, dass wir morgen zurückkehren werden.«

Die beiden ritten in die Hügel der Highlands, Jubel brach hinter ihnen aus. Die einzige Stimme, die zu hören war, war die von Logan Ramsay. Und nur ein Wort hallte über das Land hinaus: »MacAdam!«


Epilog

Bearchun brachte sein Pferd vor den Toren zum Stehen. Die Wachen sagten: »Nennt Euer Anliegen.«

Bearchun rief: »Ich muss mit Glenn von Buchan sprechen.«

»Ich bezweifle, dass er Euch sehen will. Ihr habt Eure Stellung verlassen.«

»Vertraut mir«, sagte Bearchun. »Ich habe Informationen, die er sicher hören möchte.«

»Wartet hier.« Die Wache ging und kehrte wenige Augenblicke später zurück. »Er wird Euch in seiner Kammer empfangen.«

Bearchun ging durch die Tore, stieg ab und übergab sein Pferd an zwei Stallburschen. Er schritt durch den Hof, während alle Augen auf ihn gerichtet waren. Er starrte jedem böse in die Augen, der es wagte, ihn anzuschauen.

In der Halle angekommen, wurde er in die Kammer geleitet. Kaum waren sie eingetreten, stand Buchan auf: »Ich sollte dich vor allen häuten lassen.«

Bearchun erwiderte: »Wenn Ihr das tut, werdet Ihr die wichtigste Nachricht des Jahres nicht hören. Etwas, das Euch sonst niemand sagen kann. Ihr wärt ein Narr, wenn Ihr mich jetzt töten würdet. Wir sind gegangen, um einem Freund zu helfen, weil wir wussten, dass wir mehr Informationen für Euch bekommen können.«

»Und wo ist Shaw?«

»Shaw wird nicht zurückkehren. Er hat sein Leben für einen guten Zweck gegeben.«

Simon de la Porte saß auf einem Stuhl an der Wand, die Arme vor der Brust verschränkt. »Was willst du?«

»Ich möchte in den engsten Kreis Eurer Garde, und zwar bezahlt, so wie Eure Wachen aus England. Außerdem möchte ich nach London gehen, wenn das erledigt ist.«

»Und woher weiß ich, dass deine Informationen es wert sind?«

»Das tut Ihr nicht. Aber ich sage Euch, Buchan, das sind die besten Neuigkeiten, die Ihr Euch wünschen könnt.«

Simon schaute zu Glenn, der einen langen Moment innehielt und die beiden anstarrte, dann nickte er.

»Einverstanden. Was gibt's Neues?«

»Es gibt eine Hochzeit. Und die meisten Ramsays sind dafür auf dem Land der Grant.«

»Wer?« Glenns Augen leuchteten auf.

»Quade und seine Frau, Logan und Gwyneth, alle ihre Kinder. Aber das Beste kommt noch.«

De la Porte sagte: »Wir warten.«

»Alex Grant ist wieder zu Hause und er ist kampfunfähig.«

Simon stand da und grinste von Ohr zu Ohr. Glenn Buchan warf den Kopf zurück und lachte aus voller Seele. Als er sich endlich wieder gefangen hatte, sprach er nur ein Wort.

»Perfekt.«

ENDE
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DIE CLAN GRANT-SERIE

#1-BEFREIT VON EINEM HIGHLANDER - Alex und Maddie

#2-HEILUNG EINES HIGHLANDER-HERZENS - Brenna und Quade

#3-LIEBESBRIEFE AUS LARGS - Brodie und Celestina

#4-AUFSTIEG IN DIE HIGHLANDS - Robbie und Caralyn

#5-DAS KNISTERN DER HIGHLANDS - Logan und Gwyneth

#6 -MEINE VERZWEIFELTE HIGHLANDERIN - Micheil und Diana

#7-DER HELLSTE STERN DER HIGHLANDS-Jennie und Aedan

DER HIGHLAND CLAN

LOKI aus den Highlands - Buch Eins

TORRIAN aus den Highlands - Buch Zwei

LILY aus den Highlands - Buch Drei

JAKE aus den Highlands - Buch Vier

ASHLYN aus den Highlands - Buch Fünf

MOLLY aus den Highlands - Buch Sechs

JAMIE UND GRACIE aus den Highlands - Buch Sieben

SORCHA aus den Highlands - Buch Acht

Bücher Neun bis Zwölf: Bald erscheinend
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DER VERRAT DER SCHOTTIN

DIE SCHOTTISCHE SPIONIN

DIE JAGD DES SCHOTTEN
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WEITERE BÜCHER

DIE VERBANNUNG DES HIGHLANDERS


Lieber Leserinnen, liebe Leser,

Danke, dass Sie die Geschichte von Sorcha und Cailean gelesen haben. Ich hoffe, Sie haben die Geschichte von Logan Ramsay, der seine erstgeborene Tochter verliert, so sehr genossen wie ich. Das nächste Buch auf meiner Liste ist Kylas Geschichte. Sie wissen ja, dass ich am Ende jedes Buches einen kleinen Vorgeschmack auf das nächste Buch gebe, und ich freue mich schon darauf, diesen neuen Teil des Highland Clans zu schreiben. Das wird bestimmt aufregend!

Ich werde oft gefragt, wie viele Geschichten ich für diese Serie geplant habe. Ich habe keine feste Zahl. Ich werde so lange weiterschreiben, wie die Leser und Leserinnen Lust auf die Geschichten haben. Mit all den Charakteren, die ich im Laufe der Zeit hinzugefügt habe, würde die mögliche Liste weit über vierzig Geschichten betragen.

Wollen Sie mich unterstützen? Dann erzählen Sie Ihren Freunden von Ihren Lieblingsbüchern und hinterlassen Sie eine Rezension auf Amazon und/oder Goodreads. Herzlichen Dank.

So melden Sie sich für meinen Newsletter an: www.keiramontclair.net

Meine Facebook-Seite: http://facebook.com/KeiraMontclair/

Meine Pinterest-Seite: http://www.pinterest.com/KeiraMontclair/

Viel Spaß beim Lesen!

Keira Montclair

www.keiramontclair.net


Über die Autorin

Keira Montclair ist das Pseudonym einer Autorin, die mit ihrem Ehemann in South Carolina lebt. Sie schreibt aufregende historische Romane, oft mit Kindern als Nebenfiguren.

Wenn sie nicht schreibt, verbringt sie gerne Zeit mit ihren Enkelkindern. Sie hat als Highschool-Mathematiklehrerin, als Krankenschwester und als Büroleiterin gearbeitet. Sie liebt Ballett, Mathematik, Rätsel, lernt gerne neue Dinge und erschafft neue Charaktere, in die sich ihre Leser verlieben können.

Sie ist mit ihrem Werk zufrieden, wenn ihre Leser Tränen über ihre Geschichten vergießen, aber es gibt immer ein Happy End!

Ihre Bestseller-Reihe ist eine Familiensaga, die das Leben zweier mittelalterlicher schottischer Clans über drei Generationen verfolgt und mittlerweile über dreißig Bücher umfasst.

Kontaktieren Sie sie über ihre Website: www.keiramontclair.net
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